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		Zum Geleit

		Zweiundzwanzig Jahre sind es dessen, daß Jagd,
Wald und Wild mich zum Schriftsteller gemacht – und heute auf den
Tag achtzehn Jahre, seit ich von der Doktordissertation weg fast
zwangsweise zur Schriftleitung der ältesten deutschen Jagdzeitung
abgeführt wurde.

		Für jenes ehrwürdige Blatt, »A. Hugos Jagdzeitung« (so genannt
nach seinem Begründer Albert Hugo, der eigentlich ein Baron Schroll
und ganz eigentlich ein Habsburger gewesen) – für jenes ehrwürdige
Blatt, von mir acht Jahre hindurch recht und schlecht redigiert und
nach dem Tode seines ältesten, treuesten und wichtigsten Abnehmers
und Lesers, des Kaisers Franz Josef I., mit dem
60. Jahrgang für immer beschlossen, waren diese hier in
dritter Auflage erscheinenden Geschichten, Stimmungsbilder, Skizzen
ursprünglich bestimmt.

		Wenn ich es im Ruhme vielleicht auch nicht sehr weit gebracht: –
dessen jedenfalls kann ich mir vor vielen Nobel- und
Schillerpreisträgern brüsten, daß gleich der erste Band meiner
gesammelten und sämtlichen Werke von einem Kaiser – und von einem,
wie spätere abgeklärte Geschichte urteilen wird, großen
Kaiser – zu allernächst gelesen worden.

		Denn Se. Apostolische Majestät erhielt selbstverständlich lange
vor übrigem Volk das erste, auf Vorzugspapier abgezogene Exemplar
der jeweiligen Nummer, und das nicht etwa in gemeinem
Kleisterschleifband, sondern in einem riesigen Ministerialkuvert,
feierlich versiegelt und von des Herrn Verlegers, Hofbuchhändlers
und kaiserlichen Rates A. W. Künast eigener Hand
kalligraphisch adressiert.

		Später, im Juli 1907, ging das alte Blatt ins Eigentum eines
anderen rühmlichst bekannten Verlages, der Hofbuchhandlung Wilhelm
Braumüller, über. Der Text wurde erweitert, sein Bild geändert und
vereinheitlicht, der Umfang vermehrt, gelegentlich einmal eine
schöne Extranummer von vier bis fünf Bogen Stärke herausgegeben –
die Abnehmer nahmen an Zahl zu, aber der Kaiser selbst stand nach
wie vor an ihrer Spitze, und auch sonst blieb alles gut
österreichisch beim alten.

		So hatten wir gegen unbequeme Neuerer und katilinarische
Umstürzler immer eine bildschöne Ausrede: »Der Kaiser will's nicht;
und der Kaiser ist erstens einmal der Kaiser und zweitens einmal
der Senior unserer Abonnenten . . .« Und das war nicht einmal
gelogen.

		Es ging von Schönbrunn und Mürzsteg die Sage, daß der Kaiser,
wenn er abends Krone und Zepter seines undankbaren Reiches auf das,
gut österreichisch gesagt, »Nachtkastel« abgelegt und in sein
spartanisch einfaches Feldbett gekrochen, immer noch beim Schein
einer schlichten Kerze in »A. Hugos Jagdzeitung« gelesen und
sodann bemeldete Kerze mit dem kleinen grünen Leibblattl
ausgelöscht habe: worauf er mit letztem Vaterunser und manchen
Sorgen um die Herren Tschechen und Polen und Alldeutschen und
Slowaken in selige Träume von guten Eisenerzer Hirschen
hinübergeschlafen . . .

		Ich weiß nicht, ob die Geschichte ganz wahr ist, und ob der
Kaiser wirklich immer schon ungeduldig am hohen Fenster auf den
Boten mit dem riesigen versiegelten Kuvert gewartet; ob er
tatsächlich einmal in bedenklicher Ungunst einen seiner Räte
angeraunzt: »Das werd' ich wohl besser wissen, ob heut der
fünfzehnte ist oder der vierzehnte; die Hugosche ist noch nicht da,
also der vierzehnte . . .« – und ob er wirklich manchen Abends
geseufzt: »Was der Gagern da wieder z'sammgschrieben hat! . . .«
Ich will die historische Richtigkeit dieser hübschen kleinen Züge
aus dem Leben des alten Herrn nicht beschwören; ich wollte ihn
selber einmal danach fragen, das war auf der grandiosen Wiener
Jagdausstellung, aber da machte er, der Kaiser, einen so ewig
österreichischen Witz, daß ich darüber auf alles andre vergaß. Wir
hatten ihm – und mit voller Gerechtigkeit – eine seiner kapitalen
Gamskrucken prämiiert (»bepreist« würde man heut sagen, »bepreißt«
darauf der Wiener spotten), und als er dann auf der Trophäenschau
von den Klafterwuchten der Ungarhirsche und den perlenstarrenden
Polenböcken her zu den schwarzen Hacklern kam, blieb er vor seiner
Höchsteigenen Beute ahnungslos und andächtig bewundernd stehen.
»Ja, das ist einmal ein Kapitalstück! . . . Von wem denn?« . . .
Der Präsident trat ehrfurchtbeflissen halbvor. »Von Ew. Majestät
selbst!« . . . Da ging ein heiteres Flimmern um die Augen des alten
Herrn; scheinbar streng verweisend nickte er nach uns hin. »Na ja,
natürlich; wieder einmal eure Protektionswirtschaft . . .«

		Die Verlagsbuchhandlung W. Braumüller war es auch, die im
Herbste 1907 vorliegenden Band kleiner Jagdgeschichten und
Stimmungsbilder erstmals herausgab und mir jungem, mein Gott!
fünfundzwanzigjährigem Schriftsteller sozusagen Firmpatin stand.
Und da eben diese Geschichten mit wenigen Ausnahmen in unserer
guten geduldigen Jagdzeitung vorabgedruckt worden, kann ich nicht
anders als annehmen, der letzte eigentliche, der Kaiser von
Österreich habe sie in seinem kargen Feldbett beim Schein jener
überlieferungstreuen Kerze gelesen und vielleicht darüber der
Herren Tschechen und Slowaken, Polen und Alldeutschen auf ein paar
friedliche Minuten zwischen Wachen und Schlaf vergessen . . .

		Als dann das erste Buch, das erste Exemplar des ersten Buches
als grüne, mit meiner eignen Schrift golden betitelte Tatsache in
meiner Hand lag . . .!

		Es war ein schöner weinklarer Herbsttag in der alten Heimat; das
Laub fiel und Tauspinngarn glitzerte, die Welt duftete nach jungem
Most und gebratenen Kastanien; ich hatte in den Vorwäldern gejagt
und kam gerade nach Hause, zwei mollige Berghasen im Rucksack,
einen Haselhahn am Galgen, den Drilling über der Schulter und keine
schlimme Ahnung in der Seele – – da lief mir der Postbote der
Quer und hielt mir ein strammes kleines Paket entgegen:

		»Im Büchsenlicht«. –

		Ein Traum, der Traum, mein Traum war in Erfüllung gegangen.

		Aber: erfüllte Träume sind – ausgeträumte Träume.

		Die Jugend war endgültig vorüber; die Pflicht hub an – die
Verpflichtung. –

		Ein recht hübscher Erfolg lohnte das Wagnis des – – na,
Verlegers. Die Kritik, darunter sogar die vermaledeit scharfe der
gefürchteten Wiener Tagespresse, begönnerte den jungen Herrn
Kollegen von der grünen Fakultät. Nur mein lieber verehrter
Vorgänger im Redaktionsthron der »Jagdzeitung«, der in seiner Art
wirklich unsterblich gewordene Dr. Wahrmund Riegler,
schimpfte [bookmark: page001]1 ein klein wenig auf die allzuviele – Liebe, auf
Eros im Gefolg der Diana. Aber er, der geschmackvolle Dichter und
ausgezeichnete Kenner, war damals schon um die sechzig Jahre alt,
und ich, o Venus, erst fünfundzwanzig; und er hatte vielleicht
gerade einen seiner kritischen Tage, und schließlich ist ja das
Alter immer wieder dazu da, die immer wieder schäumende Jugend zu
zügeln; und er hatte manche Fabulierung wohl allzu buchstäblich
genommen und gerade hier ein bißchen Jägerlatein nicht verstehen
wollen; und im übrigen meinte er's herzlich gut, denn – – er
forderte mehr. Und sieh, übers Jahr hatten wir die zweite Auflage,
und aber zwei Jahre danach hatten wir die »Wundfährten«, und
dann kam der »Böse Geist«, über den der alte Riegler kurz
vor seinem verfrühten Hinscheiden noch ganz hellichterloh aus dem
Häusel geriet, und dann kam das »Geheimnis«, und es kamen
»Die Wundmale« – und so wurde aus dem Jäger der
Schriftsteller, der heut nicht ohne vergnügte Rührung auf seine
Anfänge zurückblickt und doch selbst in seinem Schaffen die
Herkunft aus dem Walde, aus der Heimat des Märchens, der Sage und
aller Poesie nie ganz verleugnen kann . . .

		Der arme alte Kaiser ist seit sieben Jahren tot und hat nun
drunten in der Kapuzinergruft vor Tschechen und Slowaken und
Polacken und Morlacken seine ewige Ruh; sein großes schönes, sein
armes altes Österreich ist tot, und die Tschechen und Slowaken und
Polacken und Morlacken haben jeder mit seiner Beute weniger davon,
als sie alle miteinander vom friedlich geordneten Ganzen gehabt;
die berühmte Jagd Österreichs ist nahezu tot und fristet nur noch
in wenigen entrückten Tälern ein geheimes Sagendasein; die
ehrwürdige »Jagdzeitung« Albert Hugos alias Baron Schroll alias
N. N. von [bookmark: page002]2 Habsburg ist endgültig tot, und ihre
Makulaturleichen modern vergessen in den Grüften der
G. m. b. H. gewordenen Verlagsbuchhandlung
W. Braumüller; aber sieh einer her, ihr Sproß, das Büchel,
mein altes Büchel lebt, und lebt so kräftig, daß es nach einer
neuen Auflage und nach neuem Gewande schreit.

		Viel Ehr fürwahr; aber ich kann nichts dawider tun. Mit der
Vaterschaft an Büchern ist's ein eigen Ding. Du setzest sie
leichtfertig in die Welt; gleich stehen sie schwarz auf weiß da und
wollen nicht mehr in deine Munt zurück, wie sehr du lockst und
bittest.

		So mag denn dieser Band mit seinen kleinen bunten, allzu bunten
Geschichten zum dritten Male unter die Menschen gehen, die da guten
Willens sind, ihn zu lesen und aus eigenem Erleben heraus zu
verstehen, was einst Jagd einem jungen heißen Menschen war.

		Ich will nicht leugnen, daß ich heute dieselben Dinge anders
schreiben, dieselben Bilder anders sehen, dasselbe Erleben
wesentlich anders nachgestalten würde. Wer unter den Lesern etwa
vom »Geheimnis«, von den »Wundmalen«, vom »Nackten
Leben«, von »Ein Volk« freundlich Kenntnis genommen,
wird das würdigen und begreifen. Das äußere Weltbild weitet, das
innere vertieft sich.

		Aber schließlich, es wird keiner mit dem hohen Kothurn am Fuße
geboren. Auf allen Vieren beginnt jeder Lebensweg, auch der des
Schriftstellers. Später erst lernt die mannbare Kunst in bewußtem
Gleichgewichte dahinzuschreiten, und wenn sie alt und die Seele
rheumatisch geworden, humpelt man grämlich am Stabe der Philosophie
einher.

		Ob ich am Ende auch schon hier angelangt, darüber wird am besten
der Leser entscheiden, wenn er etwa die [bookmark: page003]3 neue Ausgabe von »Im
Büchsenlicht«, meines Erstlings, mit dessen neuem Folgeband
»Von der Strecke«, und in diesem letzteren wieder die
einleitende »Resa« mit den beiden anderen Erzählungen
vergleicht.

		»Resa«, vor nun siebzehn Jahren im schweren Seegang
spiralender Nachfieber einer bösen Krankheit geschrieben, in der
Folge dutzendmal nachgedruckt und auch als Sonderausgabe einer
Kriegsbücherei erschienen, eben diese vielgelesene »Resa« mußte aus
Gründen räumlicher Verteilung mit zwei bisher noch nicht
veröffentlichten, zum Stil und Gehalt der »Wundfährten«
hinüberleitenden Erzählungen zu einem völlig neuen Buche
zusammengeschlossen werden; möge sie auch in dieser Umgebung ihre
alte Anziehungskraft bewähren und auf den ganzen Band
übertragen.

		Tief drunten in den Bergen der einst südösterreichischen Wildnis
und Halbwildnis entstanden weitaus die meisten dieser Erzählungen,
Skizzen, Stimmungsbilder; dort wurde ich zum Jäger – und durch den
Jäger, durch Jagd und Wald zum, wenn man es gelten lassen will:
Dichter . . . Nun hat sich alles geändert, umgestaltet,
umgeschichtet . . . Österreich ist nicht mehr, sein Wild ist in die
ewigen Jagdgründe ausgewechselt, seine Wälder und Völker verbrennen
im pestigen Gluthauch der Industrie: – und auch »Resa« ruht
vielleicht längst schon irgendwo unter schiefem Kreuz auf
vergrastem Bergkirchhof; nur die Sonnwendfeuer leuchten wohl noch
von nachtenden Sommerhöhen in silberne Ährenstille der Felder
herab, und dem einst Mannes uraltewige Doppelliebe zu Wild und Weib
im branddurchdämmerten Blütendunkel mythischer Kastanienhaine zum
Erlebnis geworden, den verschlugen die Stürme seiner Lebensodyssee
nach einem rauhen nordischen Hafen, an dessen Küsten keine [bookmark: page004]4 Maronen blühen,
keine heidnischen Opferflammen mehr zu den Sternen lohen, und von
dem er damals noch nicht einmal den Namen geahnt . . .

		Es heißt, des göttlichen Dulders Odysseus Irrfahrt ging von
Kirken zu Kalypso, von der freundlichen Kalypso zu den Phäaken.
Vielleicht, wer weiß, schreibe ich das Geleitwort zum nächsten
Bande von einem anderen, heut kaum erträumten Vorgebirge aus.

		Ballenstedt am Harz, 1. April 1924.

		Friedrich von Gagern.

		 

	
		
		Karfreitagszauber

des Buches Widmung

		[image: ]

		Ein paar Handbreit Erde weiß ich, die sind mir
das Liebste auf der Welt.

		Dort sind mir die reinsten Stunden geworden, dort habe ich die
tiefsten Bilder und Fernen geschaut, die geheimsten Weisen
erlauscht, wie sie durch junges Birkenlaub wehen oder über
lenzzartes Korn und Apfelschnee, wie sie in dumpfem Rhythmus tief
unten in der Erdkruste pochen, oder droben von Stern zu Stern
widerklingen. Schmeichelnd, tröstend, mahnend, jauchzend.

		Dort sah ich meinem Gott ins freundlich-ernste Greisenantlitz,
barg meine Stirn in seinen Mantel, gestand ihm vieles und empfing
alles. Dort wurde ich aus einem scheuen Knechte dieses Gottes sein
Vertrauter.

		Das ist ein seliger Fleck Heideland.

		Nicht ganz in der Tiefe, gleichgestellt der Arbeit und den
Scheuern des Tales. Aber auch nicht unermeßlich hoch über dem
stillen Frieden dieses Lebens.

		Der Wanderer muß steigen, will er diese sanfte Höhe gewinnen.
Einmal droben, sieht er dann gemächlich hinein in die zierlichen
Halmreihen und die Hecken, darin sich sorgloses Volk tummelt; in
die verlassenen Schotterkuhlen, darüber schon mitleidiges Gras
schleiert, und in die träggeschäftigen Bauernhöfe oder in die
krähenumschwärmte Brache. Und dem goldigblauen Himmel ist er just
so nahe wie der schraubende Mauser da oben, oder jener
schwarzviolette Berg, über den die Frühlingsschatten jagen.

		Eine saubere, ruhige Straße zieht da herauf, quer durch
verwahrlostes Weideland und Dorn und Erlach. [bookmark: page007]7

		Oben auf dem breiten Rücken des Hügels wandelt sie dann gemach
das junge Eichenholz vorbei und den duftigen Birkenhain, bis sie
wieder talwärts steigen muß, hinab zu den Wiesen und Schollen. Da
ist nichts Heftiges, nichts Trotziges, nichts, was verwirren könnte
oder erschüttern. Aber gerade darin ist dies Land so schön, daß es
rührt, ohne zu blenden, still ist und doch hinhorcht nach des
Menschen Glocken und Rädern und Spaten, einsam träumt und doch
wacht über dem Schreiten und Schaffen da drunten.

		Meine wenigen Spannen Welt haben sich freilich versteckt vor
dieser Straße und ihren müden und hoffenden und bergenden Kunden.
Ganz abseitig dehnen sie sich am wohlig warmen Hügelrande, wo
krauses, braunes Heidekraut unter geschmeidigen Birken kauert –
unter diesen Birken, die so licht sind und zart und biegsam wie
junge Mädchenleiber, so unstet und überschwenglich wie
Mädchenseelen. Dort duckt sich auch Freund Juniperus, der weise,
widerspenstige Strauch, um den der Herbst mit demantglitzerndem
Brautgespinst wirbt . . . Dort späht der Hang in den Schotterbruch
hinab, in diese böse, krustige Narbe meines Hügels. Sie haben ihn
nun vergessen, feines Rasengewebe schützt das Mal, allerhand
bescheidenes Leben schmarotzt darin: bunte Nattern, nervöse
Echslein, mitunter gar ein Hühnervolk. Ganz am Rande, wo der Spatel
sich unter die Heideplagge hineingebissen hat, in sicherem,
molligem Neste schläft schon seit Jahren mein alter Schotterhase.
Der Hund kennt ihn, er weist ihn mir kaum mehr. Mag auch sein, daß
der rote Heideritter an mageren Fangtagen seine Grimasse von oben
über die Kuhle schiebt. Irgend ein Brocken fällt da allemal ab.

		Dort oben, im Heidekraut zwischen Birkenjungfrauen [bookmark: page008]8 und
Wacholderweiblein, spannt sich meine Welt. Viel tausendmal haben
wir uns da geborgen, ich und Bruder Müßiggang. Dann haben wir
zusammen in die buntscheckigen Ackerbreiten hinabgeschaut, in die
goldenen Wellen der Gerste und den schilfwüchsigen Mais. Haben den
leichtmütigen Fälterlein und pflichteifrigen Immen nachgesonnen,
die der Wind über den Hügel trug, auf die Wiese zu den
Butterblumen, ins Holz zur Taubnessel. Haben die Gefährten des
Pflügers belauert, die tiefernsten Krähen oder die lachenden,
schimmernden Taubenschwärme auf der Stoppel. Schön war's; und der,
dem ich dort den lieben Tag stahl, hat mir's verziehen. Denn durch
ihn geschah es.

		Aber schöner war's noch aus der Rückenschau.

		Da wanderten oder trieben oder schleppten die sonderbaren
Geister, die sich von der warmen, dampfenden Muttererde losringen
und doch nimmer in die Ewigkeit hinauf können zu den anderen
Sternen: die Wolken. Wie Gedanken sind sie, Gedanken dieser Welt,
ebenso in unfaßbaren Fernen irrend wie die unseren. Da sind die
Gewaltsinnenden, die stolz und finster sich heraufrecken, gefolgt
von Heeren mit funkelnder Waffe und dröhnendem Tritt. Die
Verzweifelten, die haltlos von Kante zu Kante der sichtbaren Welt
schleiern, schlaff hereinhangend, grau wie Kirchhofstrauer. Die
Schwermütigen, die der nasse Sturm die Straßen hinunterhetzt, die
Launischen, die eilige Schatten vor sich her über das Sonnenland
rollen. Und die weißen Fläumchen, zart, gleich Liebesträumen,
willenlos, sich auflösend in Hingabe und Verzückung: die einzigen,
welche da droben einzugehen scheinen in Räume, wo Körper Idee wird
und Gedanke Gefühl . . .

		Da kreuzten wundersame Flüge den Raum: [bookmark: page009]9 stahlfunkelnd
Schwalbenspiel, des Sperbers raubritterlicher Stoß, des Turmfalken
zweifelhaftes Rütteln. In fürstlicher Höhe über solchem Volke die
aufsteigenden Kreise des Schlangenbussards. Im Herbste
Krähenschwärme, die der Talnebel führt, buntes Blätterstreuen vor
dem Sturme. Und im Frühling, mit faulen, warmen Wolken die
Schnepfe, eine große, weiche Fledermaus gegen die Flammenwand im
West . . .

		Was wußten die Wanderer und Kärrner der Straße dort von mir und
meinen Gesichten?

		* * *

		Das war an einem warmen Apriltage, als mich ein seltsam Sinnen
überkam an jener Stätte meiner Andacht.

		Wie's so gehen mag, wenn der Frühling nachts durch die Wälder
braust und tags im Blute.

		Man webt seine Gedanken, schlingt sie um allerhand wechselnde
Bilder und wandert mit denen bis ins Unendliche hinaus. Vom
zierlichen Primelkelche, der sich über Nacht erschlossen, ist's
nicht so arg weit zum herrlichen Stern Aldebaran, der vielleicht
aller Sonnen Sonne ist und seinen Erden ewig Frühlingsfackeln
zündet . . . Die erkenntlichste Gegenwart ist nichts denn eine
Vertrösterin auf die Zukunft . . . Man lauscht gerne dem Wehen der
Flügel, die unsere Hoffnungen ins Licht hineintragen. Aber dann
kommt die Überwältigung, und alles Denken schlüpft ins sichere
Nestchen zurück, wie ein müdes Kind nach tollem Spiel im Lenzhag.
Und wieder gewinnt das Kleinste Bedeutung, die genußmatten Sinne
heben zu träumen an, sie spiegeln nichts mehr nach innen. Aber die
Seele hat sich aufgetan, wie jener Primelstrauß unterm
Schotterbruch; sie leuchtet [bookmark: page010]10 und duftet, als wär' der
Frühling über sie gerauscht; sie wird ihrer selbst bewußt, ihrer
dunklen Tiefen und morgenroten Höhen, ihrer Brachen, ihrer
Keime . . .

		Man sinnt über seine eigenen Gedanken.

		So war's gekommen an jenem Apriltage.

		Ich hatte mich sattgesogen an all den Wundern von Schönheit, wie
sie zu solch seligster Stunde zur Erde niedersteigen.

		Oben wälzten sich die schweren, tintenfarbenen Wolken des
Südwindes, und mit ihnen glitten Schatten und Sonnenschein über die
Landschaft. Schier grausig grell standen die schmächtigen
Birkenstämmchen dagegen . . . Drüben meine dunklen Waldberge,
gedrungene, ernste Gesellen, mit ihrem Mantel von Buchenwäldern und
Kastanienhainen. Das schien sich in die Ewigkeit hinauszuwellen,
Hänge und schwarzblaue Täler und Kuppen, fahl im wechselnden
Lichte. Heut nacht mußte der nasse Sturm ein blaßgrünes Netz über
die Buchen gesponnen haben, heut abend würde die Drossel in kahler
Kastanienkrone stammeln; ich wußte es . . . Und drunten das
Ackerland. Herber Duft von frischer Scholle wölkt herauf, junges
Korn zittert unterm warmen Wind, der plötzlich dreinfällt.
Dazwischen die Weiler, schon halbversteckt in Knospen und Trieben;
um Quasimodogeniti tauchten sie dann unter in schlohweißem
Flaum . . . Alles satt von feuchten Farben, greifbar und
klar . . .

		Erlösungszauber; Karfreitagszauber.

		Weich wird man, schlaff und trunken unter seinem Bann. Ich weiß
nicht recht, was das Herrschende ist in dieser Stimmung:
verhaltener Jubel oder tiefe Schwermut. Denn wahrhaftig, es ist ein
Schwermütiges um all das todgeweihte Blühen und Keimen. Das
[bookmark: page011]11 Leben
ist nichts denn des Sterbens Beginn und die Blüte ein Zeichen des
Vergänglichen.

		Eines aber weiß ich: in solchen Stunden, unter solchen Wolken
schlummert der Jäger in mir. Ich träume von Parsifal, der über dem
Wilde schluchzte, das sein Bolz gefällt. Das war derselbe Parsifal,
der später nach Heldenjahren nichts mehr wissen wollte von
Karfreitagszauber und Erlösung . . .

		Parsifalträume . . .

		Weben sie nur eben dann, wenn Osterwind über den Hag streicht
und Knospen lockt und die Quellen im Moose tauen? Nur in den hohen
Nächten, da alles nach Zeugung ringt und nach Geburt, da der Kauz
von wilder Liebe heult und schwellende Zweige sich gegen den Mond
recken, der hinter dünnen Schleiern steht? Steigen sie nur aus
jener süßen Frühlingsdämmerung hervor, im Zeichen der
Weidenkätzlein, zur Stunde, die Leben quillen heißt aus fahler
Wiesenhalde und demütigem Gestrüpp am Waldessaum?

		Ich habe sie auch in hohen Augenblicken geträumt, diese Leiden
des jungen Jägers Parsifal.

		Auch dann, wenn ich über dem starken Hirsch stand, dessen
krampfig Schnellen das Leben nur um so rascher aus der kleinen
runden Wunde trieb. Auch im Siegesrausche, wenn meine Hand sich
bebend zwischen Sproß und Stange spannte, gierig, wollüstig. Oder
im herrlichen Buchendom, wenn der Hauptbock die Spreu fliegen ließ
und die Lichter angstvoll verdrehte, bis die mitleidige Klinge
Läufe und Blick in Starrheit gebannt. Selbst im Vollgenusse des
Triumphes, der Beute, der Macht.

		Sind sie dem Jäger angeboren – sind sie sein geheimstes
Seelengut, diese Träume? [bookmark: page012]12

		Mein Blick wandert zurück. Weit, weit: bis an die dunkelsten
Grenzen der Menschheit.

		Wilde Männer schaut er, struppige, harte Gesellen. Sie schweifen
am Fuße ewiger Gletscher, über die Matten, von Renntierherden
bevölkert, durch Forste, in denen das Mammut bricht. Ohne Wahl
schwirrt der Pfeil, dem Rennbullen in die Flanke, der Elchkuh ins
Blatt. Dann hausen fellgeschürzte Horden um das Feuer, halb roh
wird das frische Wildbret verschlungen. Die Knochen dienen der
Feuerung oder dem Pfeilschnitzer, die Decke der Gewandung. Das
hockt und kaut und schmatzt bei wärmender Lohe; hie und da fällt
ein bösartiger Kehllaut, ein Schlag, wenn es an ein besonders
fettes Lendenstück geht. Einige schaben auch an Pfeilschaft und
Steinklinge, flechten dem Bogen Schnellkraft aus trockener
Hirschsehne, gerben Wildleder mit Asche und Fett . . . Plötzlich
greift einer zur Waffe. Sein Ohr, empfindlich wie das eines
Raubtieres, hat draußen einen weichen Tritt vernommen – jenseits
des Feuerscheines. Dort flammen zwei grüne Kohlen, ein
geschmeidiger Leib strafft sich zum Sprung. Noch ist der Mensch
nicht Herr . . .

		Üppige Fürsten schaue ich, herrschend über ein blondlockig Volk,
Knechte ihrer Günstlinge und Kebsweiber. Längst ist das Reich
gesichert, Furcht und Mut sind zugleich erschlafft. Höchstens, daß
es gilt, Palastrevolten niederzuwerfen, einen Nebenbuhler
wegzuräumen. Die gewaltigen Fluten des Völkermeeres rollen östlich
vorbei, dem Mittag zu. Täglich wird in den ungeheuren Forsten
gejagt: Auerstier, Keiler, vielleicht gar der Wildhengst sind
gewohnte Beute. Die Tat der Not wurde zum Willen, zur Lust.

		Und diese Lust? [bookmark: page013]13

		Ist sie ein uraltes Erbteil, nimmer auszutilgen aus
Mannesseelen?

		Hat sie so tiefe Wurzeln geschlagen in jenen dämmerhaften
Urtagen, da ein Zwang, eine Anpassung Steinschleuder und Pfeil
ersonnen? Ist's eine brennende Sehnsucht nach Tat und Machtbeweis,
die immer noch, selbst nach dem Siege, in eratmender Zeit des
Friedens, den Beherrscher an seine sieggewaltige Waffe fesselt?
Oder heißt ihn kindliche Freude an der eigenen Überlegenheit, am
Ende gar die natürliche, unbedenkliche Grausamkeit des Kindes
solches tun?

		Dunkel fürwahr sind die Pfade, die aus verschollenen Altern
unserer Welt heraufführen zu diesem Rätsel, zum Lichte voller
Menschlichkeit.

		Zum Lichte . . .

		Denn dann schaue ich einen Lenzmorgen, weich, keimschwer, voll
der Erlösung und Schönheit, wie dieser hier, der auf nassen, tiefen
Wolken über den Heidehügel zieht . . . Ein Bolz schwirrt, ein Wild
stürzt. Und dann beugen sich junge Knie, einen Augenblick nur
strahlen die sinnenden, blauen Augen im Triumph; plötzlich rollt
Zähre auf Zähre heiß ins Moos, das Kinderantlitz birgt sich im
warmen, weichen Fell der Beute, schmeichelnde Hände wollen wieder
Leben zaubern, die Starrheit scheuchen, die sie in den
Frühlingsmorgen hinausgeschleudert . . . Und ist's nur die Blüte
einer Dichterseele, dies wundervolle Bild: im Augenblicke, da
solcher Blüte Geburt ward, hatte das Weben der Parsifalträume
begonnen, dieses schmerzlichen Sinnens, das sich durch finstere
Zeiten und wildes Sturmwogen herüberspinnt bis in unsere Tage, bis
auf meinen stillen Heidehügel, in meine lenzberauschte
Seele . . .

		Mir ist's, als wäre dies dunkle Bild der [bookmark: page014]14 Vergangenheit nur ein
Spiegel, darin ich mich selbst schaue, Zug für Zug.

		Noch einmal irrt die Erinnerung bis ins Unwiederbringliche
hinab. Aber diesmal nicht so tief.

		Nur bis zum Tage, dem beseligendsten aller, da ich den ersten
Schuß tun durfte. Keinem edlen Wilde galt's, irgend einem armen,
gefiederten Geschöpf, einem Würger oder einer Drossel. Gleichviel.
Das Blut wallte, die Wangen brannten, als ich zum ersten Male den
Tod in die Ferne hinaus gewollt. Und so geschah's noch viel
tausendmal. Zu hohen Stunden berauschenden Genusses, in meinen
geliebten Bergwäldern drüben, unter fernen Himmeln, wo ich Wild und
Wald und Menschen kaum kannte, zwischen lieben Freunden und
anderen, die mir mehr noch bedeuteten, in Tagen wolkenloser
Heiterkeit, unter den Schatten bitteren Wehs. Inmitten der
königlichsten Pracht von Natur und Göttern, in bescheidenem
Gelände, dessen Schönheit nur liebende Sinne fühlen.

		Bis dann jener stille Gast kam: der Parsifaltraum.

		Auf scheuen Sohlen stahl er sich herein, aus einem Zwielicht
hervor, das jenseits des Willens dämmert; und er wurde der
grübelnde Bruder einer Lust, die selbst aus rätselhaften Tiefen
quillt, die stark ist wie Liebesleidenschaft und berauschend wie
dunkler Wein . . . Die wohl bewußt ist ihrer Kraft; doch nimmer
ahnt, von wannen sie gekommen.

		Und was bleibt übrig, wenn neben dieser Lust stets ein Warner
herschreitet, der jeden Brand dämpft, jeden Siegesruf in der Kehle
erdrosselt?

		Es ist wahrscheinlich die Tragik aller großen [bookmark: page015]15 Leidenschaften, daß sie
von einer höheren Einsicht nicht rein befunden werden.

		Und darum gesellen sich ihnen jene Parsifalträume, die nicht
morden dürfen und nicht Klarheit bringen. Ihr Werk ist,
schmerzliches Bewußtsein zu schaffen; jenes Tasten im Zwielicht,
welches das Menschlichste ist am Menschen.

		Die göttliche Sonne der Unbefangenheit soll uns nimmer scheinen;
wechselnde Wolken hüllen sie, lassen sie ahnen, lassen uns sehnen.
Aber verloschen ist uns das Licht nicht, ebensowenig wie die
Leidenschaft. Das alte Märchen vom Paradiese – vom Menschen! Tag
und Nacht rieseln ineinander, kein ständiges Dunkel, kein ewiger
Glanz: ein stetig Ringen ohne Sieg, eine nimmer zu bannende
Dumpfheit, das Los des Ahnens und der Sehnsucht, welches den
Unseligen, Verstoßenen erst zum Menschen machte – zum Künstler.

		Das ist der Segen des Parsifaltraumes.

		Manch stillen Dank hab' ich ihm gewußt: für der Seele tiefste
Zerknirschung und ihren Sonnenflug; dafür, daß er mir der Jugend
hellen Wildmut nahm und dafür den Gedanken schenkte; daß er mir den
Glauben raubte und sinnenden Zweifel gab . . . Denn was wäre Glaube
ohne Zweifel, was Erkenntnis ohne Dämmerung?

		Nur jener ist die Seligkeit des Schauens und Deutens, denen
Glaube und Erkenntnis durch Zweifel wurden. Wäre dies Ringen nicht,
wie sollte sich der Fittich regen und uns emportragen über die
Wolken hinaus – sonnenwärts? Wäre dies sinnend Schauen nicht, das
Tiefste wäre dem Jäger genommen: das wundersame Klingen seiner
Seele. Sie schwingt mit, wenn schwerer Sturm in den Kronen wühlt,
sie zittert, wenn goldiger Frühling im Hag sonnt. Eine geheime
Saite, die [bookmark: page016]16 jeder Weise folgt, trunkenem Sommersang und der
dumpfen Stille der Schneenacht . . .

		Das ist's.

		Und rührt an den Sinnen solch geheimes Regen, darin jene uralte
Leidenschaft flackert und der Parsifaltraum webt und seltsame
Erscheinungen schwanken: dann gestalten sich Bilder, Grüfte tun
sich auf, erlebte Formen hüllen sich in Dichtung, erdichtete
gewinnen Leben. Heißblütige Jugendfahrten und sinnende Wanderungen,
stille Gänge und große Einsamkeiten reihen sich, dichten sich,
ringen nach Farbe und Gebärde. Aber die Seele, die ihnen allen Atem
gibt, Gedanke und Wesen – diese Seele ist die Urleidenschaft: der
Ahnen Not, der Enkel Lust . . .

		Jagd!

		In ihren Grenzen wallt die Fülle der Empfindungen, in ihr lebt
die Vision, die Erinnerung, die Gegenwart, die Ahnung . . . Sie
spiegelt dem Träumer auf dem Heidehügel Leben, Sehnsucht und
Geschick. Sie bricht den Strahl, der jenem die krause Welt
erleuchtet, die er geschlossenen Auges schaut:

		Büchsenlicht!

		* * *

		Rastlos rollen die Südwolken von den Bergen herüber. Aber immer
wandert ein Streif Sonnengold mit über das Lenzgelände. Das ist ein
Irren und Eilen, ein Schatten und Leuchten, als gäbe es keinen
Mittag, kein Fest gnadenreichsten Liebestodes . . .

		Der Hund regt sich im Heidekraut. Die Rute zittert, angestrengt
späht er in die Schotterkuhle hinab. Dort unten liegt einer lang in
den Stauden, rot und [bookmark: page017]17 geschmeidig, mit blütenweißer Luntenquaste – der
sauberste Birkfuchs. Das gilt der großen, blaugrünen Eidechse, die
sich so gern im Schotter sonnt und auf Fliegen weidwerkt. Und die
Fliegen haben's auch gut da unten: vor einigen Tagen taumelte der
Sperber gerade da hinein, als er eben nach Paarhühnern
stieß . . .

		Langsam, ganz langsam hebt sich das Rohr, ein Auge schielt
darüber nach jener roten Gestalt, ein Finger krümmt sich . . .
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		Birschbeichten
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		Wie heb' ich an zu sagen von all dem
Erfreulichen und Schmerzlichen, so mir auf Birsch- und Blattfahrten
zugestoßen? Ein richtiges Jägerleben ist das allerschönste Auf- und
Niederschwanken zwischen Hausse und Baisse, zwischen Pech und Sau,
grämlicher Resignation und dionysischem Hoffnungstaumel. In
[bookmark: page020]20 der
Erinnerung hat freilich dann auch das erfahrene Mißgeschick etwas
Reizvolles und die Tritte, die uns der zierliche, besandalte Fuß
unserer koketten, grausamen und impertinent schönen Göttin Diana
versetzte, sind längst verwunden, vielleicht durch einen Kuß der
Tyrannin gut gemacht worden . . .

		Na . . . über letzteres Kapitel wollen wir mit altgewohnter
Diskretion lieber schweigen, was um so angebrachter erscheint, als
es ein gefährlich Ding ist, seine Despotin und Geliebte öffentlich
zu kompromittieren, und geschähe es auch nur durch eine Gascognade,
durch eine Prahlerei . . .

		Darum will ich an erster Stelle reumütige Bekenntnisse
vorplaudern, und wenn mich dann zum Schlusse doch die Ambition zu
jucken beginnt, will ich mich unterfangen, den Vorhang von einigen
reizenden Schäferstündchen in Dianas Armen zu lüften.

		Der 1. und 2. August des Jahres 1904 waren für mich die
traurigsten Tage meines Lebens – ich kann mich an die gewisse
lateinische Bezeichnung der klassischen Unglückstage nicht mehr
erinnern, das heißt, ich will mich durch die Unkenntnis des
Geschlechtes von »dies« nicht
blamieren, sonst würde ich nicht verfehlen, den antiken Ausdruck
geblähten Stolzes voll zu gebrauchen. Und im Wörterbuch
nachschlagen – dazu ist heute bei 27° Reaumur im Schatten zu
heiß.

		Also diesen beiden Augusttagen schleudere ich heute noch einen
lästerlichen Fluch nach. Ich hätte an den beiden Tagen zwei sehr
starke und zwei hyperkapitale Böcke haben können. Der Konjunktiv
dieses Bekenntnisses verrät das Resultat, könnte man glauben. Aber
es kam noch schlimmer.

		Damals war es auch brutal heiß, und als ich am [bookmark: page021]21 1. August um
4 Uhr nachmittags anzog, war ich nach den ersten Schritten dem
Verzagen nahe. Ich hatte, bevor ich die Waldeskühle des Rehreviers
betreten durfte, ein tüchtig Stück Weg zurückzulegen, und das über
elende, karstige, schattenlose Gemeindewege, auf denen die Weißglut
hundstägigen Sonnenscheines brütete . . . Hie und da versuchte ein
versengter alter Birnbaum mir einen vor den stechenden
Sonnenpfeilern geschützten Augenblick zu vergönnen; aber dann mußte
ich doch weiter auf den gräßlichen, orientalischen Pfaden, wo jeder
erste Schritt einen Verzweiflungsfluch und jeder zweite Tritt einen
gepreßten Wehruf kostet – besonders, wenn man dank überflüssiger
Fürsorge der Schöpfung auch mit den Füßen zu sehen imstande
ist . . . Weiter, weiter! In jedem Dorfe, in jedem Einzelgehöfte
soff ich kübelweise Wasser, das mir je nach Umständen von einer
dungduftigen. reizlosen Bäuerin oder einem rosmarein- und
schweißriechenden Mägdlein serviert wurde. Selbstredend bewertete
ich auch die physische Revanche nach diesen ausschlaggebenden
Begleitumständen, das heißt im ersteren, aromatisch untergeordneten
Falle blieb meine Revanche innerhalb rein psychischer
Grenzen . . .

		Trotz der Durst- und Temperaturqual spähte ich unterwegs fleißig
in die öden Maisstreifen, die den Weg mit rührender Treue bis an
den Waldsaum geleiten. Da drückt sich Hinz so gerne an die
jugendlichen Hühnervölker heran. Aber heute war alles ausgestorben.
keiner meiner Erbfeinde ließ sich eräugen. Bleierne Stille lag auf
dem Hügelgelände, und der Horizont flackerte gegen die glühende
Himmelskuppel. Hie und da klatschte ein Turteltaubenpaar von einer
Stoppelbreite weg, um gleich in einem Feldhölzchen aufzubaumen. Die
Äcker, [bookmark: page022]22
die nach der Ernte wieder gepflügt und bestellt worden waren,
hauchten einen zitternden Glast aus . . . Die rechte
Brunftzeit . . .

		Endlich stand ich in der Sohle eines seichten Tales, das
einerseits durch den ersten Waldrücken, anderseits durch welliges
Feldland begrenzt wird. Gott sei Dank! Ich atmete tief auf. Vorerst
schlürfte ich noch in langen Zügen aus einer vorzüglichen
Waldquelle, die unter den Wurzelknorren einer alten Weißbuche
hervorplaudert, und versetzte der Quellnymphe im Geiste einen
innigen Dankeskuß. Dann lud ich meine alte Büchsflinte – damals war
ich noch ein gar unmoderner Weidmann –, steckte mir ein frisch
gestopftes Pfeiferl in die Fratze und zog waldein. Der ärmliche
Femmelbuchenhain, der einen üppigen Unterwuchs von Farrenkraut und
Wacholder beherbergt, war bald durchquert, und ich trat in einen
anderen Gürtel des Forstes ein. Das Bild eines uralten
Edelkastanienwaldes, der außer Farren und Hungermoos gar keinen
Unterwuchs duldet, ist der Mehrzahl deutscher Jäger
höchstwahrscheinlich völlig fremd. Die mächtigen, bis acht Meter im
Umfange haltenden Stämme stehen weit voneinander, in einem Verbande
– wenn man das Wort noch gebrauchen will – von zwanzig und mehr
Schritten. Dazu ragen diese grotesken Riesen nicht etwa
tannenschäftig gerade gen Himmel, sondern befleißigen sich einer
mehr oder minder schiefen Haltung, wobei das Muster der Borke
häufig spiralenförmig den stämmigen Baumrumpf umkreist. Die Höhe
dieser malerischen Überständer ist nicht imposant; selten
übersteigt sie 25 Meter. Mächtige Äste zweigen sich in einer
Höhe von fünf bis sechs Metern aus; in den weiten Höhlen des
Stammes haust unholdes Getier, wie Eule und Siebenschläfer. Die
[bookmark: page023]23
Ausbeute der überreichen Kastanienernte ist unmöglich. Einen Teil
verspeist die Bevölkerung, einen weiteren verschlingen die
Schweineherden, die im Herbste zur Mast eingetrieben werden; vor
zwanzig Jahren noch bevölkerten enorme Mengen des nützlichen
Borstenviehes die riesigen Uskokenwälder, und dann hatten sich Hund
und Jäger in acht zu nehmen. Die Hirten, deren Vergnügen in einem
traurigen Horngetute besteht, das zur Herbstzeit oft weit durch die
Wälder hallt, betreiben als Spezialsport das Ausbrennen der alten
Kastanienbäume. Das Lagerfeuer wird am Stamme selbst entfacht und
höhlt diesen regelrecht aus. Solche Feuerstellen werden natürlich
Herbst für Herbst pietätvoll beibehalten; denn es braucht geraume
Zeit, bis die Segensarbeit vollbracht ist. Und der Zweck? Erhöhte
Fruchtbarkeit des alten Baumes. Ich kannte einen uralten
Kastanienbaum, der in einem der leider immer seltener werdenden
romantischen Wälder stand und von Blitz und Feuer zu einem
jämmerlichen Krüppel verstümmelt worden war. Der Stamm hing, wie
oben beschrieben, ein wenig über und war von zwei
Hirtenbubengenerationen gründlich ausgebrannt worden, so gründlich,
daß nur noch eine schmale Splintschicht und die bekleidende Borke
den Oberbau des Baumes hielten; dabei stand aber von der
ursprünglichen Peripherie des Wurzelstockes nur mehr oder, besser
gesagt, kaum mehr die Hälfte. In der kohlschwarzen Höhlung des
schiefen Baumes konnte man sich vortrefflich vor Regenunbill
schützen. Jetzt ist auch er gefallen, wie so vieles, was ich lieb
hatte und die Phantasie meiner Jugend beglückte . . . Ein anderer
Kastanienbaum von ungeheurer Dimension wurde durch Feuer künstlich
zum schönsten Kabinett hergerichtet, welches ein hasenquäkender
Jäger besitzen [bookmark: page024]24 kann – dazu steht dieser Stamm an einem famosen
Fuchspasse. Die Feuer wurden nämlich derart künstlich angelegt, daß
sie zunächst nur zwei Eingänge in den Leib des Baumes brannten,
worauf dieser von innen aus weiter bearbeitet wurde. Heute kann man
bequem in den Stamm hineinschlüpfen und pflockt nirgends heimlicher
auf seinem Sitzstocke. Was ich aber sagen wollte: diese
verstümmelten Bäume entwickeln wirklich eine unheimliche
Fertilität.

		Die romantischen Zeiten sind vorbei; in den Uskoken hausen keine
Räuber, wie die Utmanič und Tadič, und die alten pittoresken
Kastanienwälder fallen . . . Die Kastanie wird wohl ewig der
Hauptbaum des ersten orientalischen Gebirges, der Uskoken, bleiben;
aber sie wurde eben auch auf einen forstwissenschaftlichen,
nüchternen Turnus dressiert. Man vergebe mir, wenn ich hier
versuchte, den lieben Dryaden, mit denen ich auf so gutem Fuße
stand, einen kleinen Nekrolog zu widmen. Aber einem, der ein
echter, rechter Dichter ist und ein freudiger Verehrer der
Naturseele dazu, möcht' ich gerne noch einen alten Kastanienwald
zeigen. Es gibt nichts Seelenvolleres! Jeder Baum ist da eine
Individualität, jeder hat seine typischen Züge . . . es liegt etwas
Unheimliches, Lauerndes in der Stimmung dieser Haine. Als ob dich
tausend Augen ansähen, traurig und sinnend . . .

		Mein Ziel war ein hoch in den Bergen gelegenes einsames
Bauerngehöft, wo ich nächtigen wollte, da in der Umgegend kein
Forsthaus liegt. Abends und morgens gedachte ich die nahen Schläge
und Waldwiesen abzubirschen und zu vorgerückter Tageszeit im Holze
mit Uhlenhuth zu debütieren. Doch schlug ich a priori einen weiten Bogen, um einen
anderen Revierteil abzuspüren. [bookmark: page025]25 Dort standen auch ein paar
hochachtbare Kapitalburschen.

		Ich hatte das Stangenholz erreicht und birschte vorsichtig einer
Schlammsuhle zu, an deren Rändern häufig ein starker Bock zu spüren
war. Eben drücke ich mich so leise, als bei dem krachdürren
Zustande von Laub und Reisig möglich war, auf einer Grenzlinie
vorwärts – da fährt links ein Stück aus seinem Bette und poltert
schimpfend davon, durch das Weißbuchenholz hindurch, dann quer über
einen Schlag auf einen außerordentlich steilen und unwegsamen
Waldhang zu . . . Teufel, Teufel! War der Lump neben der Suhle
gesessen! Und das Mordsgehörn, das ich in der Eile erspekuliert
hatte! Aber ich gebe in solchen Fällen das Spiel unter keinen
Umständen verloren. Was mich meine Spazierhölzer tragen konnten,
ging's dem noch immer fluchenden Bocke nach. Schweißtriefend
überfloh ich den Schlag, der in sonniger Nachmittagsruhe träumte
und über die wilde Jagd nicht übel erschrocken sein mochte. Für
einen Augenblick war ich mir über den Standort des Verfolgten im
unklaren; da setzte er aber schon wieder aus einem
Kastaniensteckengehege in den anstoßenden Hochwald, der von dem
Kamme des Rückens sich den schroffen Hang hinunterzieht. Ein paar
Schritte wage ich noch in das Holz – Astwerk und Laub lärmen
schreckhaft unter den »Genagelten« – da steht er breit, kaum
30 Gänge unter mir, und verhofft herauf; er weiß wohl nicht
was aus dem sonderbaren Birschjäger zu machen. Im Walde ist's
dunkel, die Bockgestalt hebt sich nur silhouettenhaft ab. Ich bin
ganz ruhig. Das Korn zeigt Blatt, der Schuß knallt. Prasselnde
Fluchten bergab . . .

		Zunächst senge ich mir eine frische Pfeife an und lasse [bookmark: page026]26 mich auf den
nächstbesten Baumstrunk fallen. In den nackten Knien staken
unzählige Brombeerdornen, die Ernte meines Laufes über den Schlag.
Gewissenhaft werden die feindseligen Fremdkörper entfernt; dann
geht's zum Anschusse. Mächtige Ausrisse in der Streu, jawohl; aber
kein Schweiß, kein Schnitthaar. Und da – da hat ja die Kugel eine
Gerte geköpft, oberhalb des Bockes. Natürlich ist das Blei dann
meilenweit vorbeigepfiffen. Den geb' ich auf.

		Man mag immer die sonderbare Art und Weise meiner Birsch auf
diesen Bock unweidmännisch schelten. Das läßt mich kalt. Der
Begriff Weidgerechtigkeit nimmt nur auf unser Verhalten dem Wilde
gegenüber Bezug, zum Beispiel auf die Art und Entfernung des
Schusses, die Nachsuche usw. Meine Jagdform unterliegt aber keiner
Beurteilung nach weidmännischen Gesichtspunkten, sofern sie keine
Schinderei ist. Bekomme ich den Bock so, dann all right; die Mühe hab' ja ich. Intoleranz und
akademische Pedanterie werden da freilich die Glatzen beuteln –
immerzu! Es gibt eben Verhältnisse, die zur Selbständigkeit
zwingen. Wer den Kapitalhirsch in der Marmaros und den Hauptbock in
den Uskoken erjagen will, lasse getrost seinen Paragraphenballast
und alle jagdliche Sittenrichterlichkeit daheim. Diese schönen
deutschen Dinge lassen sich auf anderen Gebieten viel besser
verwerten. Ein rechter Jäger lernt immer von den gegebenen
Umständen.

		Jubelnd ging ich nicht gerade fürbaß nach diesem Bankerott.
Übrigens durfte ich jetzt mächtig ausgreifen, wollte ich noch
rechtzeitig auf dem großen Schlage anlangen, der in der Nähe des
genannten Einödhofes liegt. Mit der Birsche läßt sich da wenig
beginnen; man muß [bookmark: page027]27 früher da sein als das Wild und dann erst, wenn
dieses austritt, seine Kalkulationen austüfteln.

		Gott sei Dank, der Schlag war noch unbelebt, als ich meine edlen
Züge um die kritische Waldecke schob. Rasch suchte ich mir einen
Strunk, von dessen Sitzgelegenheit aus ich entsprechende Übersicht
über das wellige Terrain hatte, und vertiefte mich dann mit
Gründlichkeit in den Genuß des Abends. Im Westen schwammen schwere
Wolken mit anilinroten Rändern; von einem fernen Berge grüßte ein
bleiches Kirchlein herüber; jenseits des tiefen Tales knallte die
rostige Knarre eines kroatischen Wilddiebes. Gut, daß du nicht bei
uns herüben dein dunkles Handwerk treibst, mein Junge! Dazwischen
der wehmütige, lallende Gesang eines Hirten, das Bellen eines
Köters, die Abendglocke! Und Waldberge in endloser Gleichmäßigkeit,
Kuppe an Kuppe, seltsame Kulissierungen. Auf dem Gipfel des steilen
Ošterc brennt noch ein Schimmer des Tageslichtes. Dann dehnen und
recken sich die blauen Schatten höher und höher, die Flamme
erlischt, das Rotgold weicht stumpfem, totem Grau.

		Drüben tritt ein Reh aus; eine Schmalgeiß, wie ich auf den
ersten Blick sehe. Das bekannte Bild des zögernden Verhoffens; dann
beginnt das Stück vertraut zu äsen. Da ist er auch schon zur
Stelle, der Geliebte. Die Jagd geht sofort los. Mich packt ein
unbändiges Fieber, wie ich dieses Gehörn sehe – durchs Glas
natürlich, sonst hätte es ja gleich knallen können. Ein
schneeweißes Haupt und darauf ein massiges, dunkles Gestänge. Ein
Mordsbursch, dieser Bock – der wird die Schulter nicht schlecht
schinden.

		Die Jagd geht auf mich zu; es wird einen interessanten
Fuchsschuß geben im hohen, fahlen Waldgrase. Nein [bookmark: page028]28 – dort in der Mulde,
deren Grund mir unsichtbar ist, stockt das Treiben. Es düstert
bedenklich, die Chancen sinken bedeutend.

		Mit einem Stoßgebete auf den Lippen schicke ich mich an, das
Paar anzubirschen, so gut es in den zischelnden Halmen eben geht.
Und es geht ganz gut. Noch sind Bock und Geiß unsichtbar; aber es
kann kaum mehr 30 Gänge sein bis zu ihnen. Das unbarmherzige
Waldgras benimmt mir jede Aussicht, und ich darf keinen Schritt
mehr riskieren. Da wird es in der Mulde unter mir lebendig. Sie
haben mich weggekriegt. In mächtigen Fluchten geht's dem Hochwalde
zu. Am Rande halten sie; der Bock steht schön breit auf etwa
130 Schritte. Scharf heben sich die roten Körper und die
grauen Stammschäfte von der Finsternis der Waldesnacht ab. Jetzt
oder nie . . . »Nie! . . .« höhnt das Echo des Schusses. Tief unten
höre ich sein trotziges Schmälen, weiter, immer weiter, bis es sich
in den wilden Schluchten des rauhen Hanges verliert.

		Es ist völlig dunkel geworden; Nachtschwalben schnarren um alte
Überständer, die sich blitzzerspellt aus dem verschwommenen Dämmern
des Bodens in den westlichen Lichtstreif hineinrecken –
Waldrebhühner rufen in der jungen Kultur – eine Kröte hüpft
unbeholfen über den Weg. Auch der Waldkauz ist erwacht . . .

		Es ist nimmer weit bis zum Einödhofe, wo ich schon so manche
Nacht auf Heu oder Stroh süßen Schlummers pflog. Die Hunde schlagen
giftig an, aber sie erkennen mich bald und kalfaktern um meine
Knie. Der Bauer, der trotz seiner slawischen Volkszugehörigkeit den
schönen Namen Heimbring trägt, ist eben mit seinem Gesinde
heimgekommen. Und was für ein Gesinde er hat . . . Drei stämmige
Brüder, bildsaubere Kerle, frisch [bookmark: page029]29 und blond. Aber nicht über
den Weg zu trauen ist ihnen. Auch der Vater hilft noch mit im
Hauswesen, während der Onkel rote Triefaugen hat und alle paar
Minuten von einem entsetzlichen, pfeifenden Krampfhusten
durchgerüttelt wird. Trotzdem mißt er mich mit einem langen Blick
und bittet mich mit röchelnder Stimme, mein Gewehr ansehen zu
dürfen. Er hat sich sein Leiden in kalten Winternächten geholt, da
er mit seinem Vorderstopper im Schnee auf Reh und Hase lauerte. Ein
unheimlicher, wortkarger, abseitiger Gesell war er immer gewesen
und seinerzeit der verwegensten Wilderer einer. Ob ich die Rehe mit
der Kugel schösse? Gehacktes Blei sei doch besser. Und neulich habe
er beim Holzklauben oder Pilzsuchen einen Bock gesehen mit
unterarmlangen Hörnern . . .

		Es ist was Eigentümliches um die Sitten und Gebräuche des
slawischen Volksstammes, der das krainisch-kroatische
Uskokengebirge bewohnt und bosnischer Herkunft ist. Schon der
Dialekt macht den Kenner slawischer Sprachen stutzig. Das breite
Waldgebirge zwischen Karlstadt, Rudolfswert und Samobor ist
vielleicht eines der interessantesten Gebiete des alten Pannonien
und dort hatte sich noch manches Stück wilder Räuberromantik
konserviert, als die Umgebung schon von der Kultur »beleckt« war
und der Wolf nur mehr in strengen Wintern die Eichenwälder zwischen
Samobor und Leskovac durchtrollte. Ein andermal mehr
davon . . .

		Meine Quartiergeber lümmelten sich gleich um den rohgezimmerten
Tisch im »Herrgottseck« herum, das heißt, sie lümmelten nur so
lange, bis die Fisolenbrühe aufgetragen wurde. Da standen sie aber
auf wie ein Mann, leierten gedankenlos ihr Tischgebet her und
wischten sich träge ein Kreuzzeichen von der Stirn bis zur [bookmark: page030]30 Magengegend
hinab. Dann ging's an den Schmaus aus der gemeinsamen Schüssel. Der
Oberkörper wird vorgeneigt, der rechte Ellbogen behaglich
aufgestützt und der Löffel mit bedächtigem Anstande in den
Futtertrog getaucht. Dann dient der Schüsselrand als Abstreifer des
der Außenseite des Löffels anhaftenden Überschusses, und endlich
schiebt der Essende die Speise langsam in den Mund. So ißt aber nur
der slowenische Uskoke; der kroatische Uskoke oder gar der Kroate
der Ebene bemühen sich, orientalische Anmut auch während des Essens
beizubehalten.

		Ich wurde zur Teilnahme am Abendbrote eingeladen, doch hielt ich
mich lieber an meine Konserven und sonstigen Appetitlichkeiten, die
ich dem Rucksacke entnahm. Einige gebotene Kostproben wurden
verständnisvoll goutiert und gebührend bewundert. Zum Schlusse gab
ich etliche Prisen englischen Pfeifentabaks zum besten, die sofort
– zwischen den Zähnen verschwanden. Die Süßigkeit des Krautes
erweckte ungeteilte Begeisterung; der Opiumgehalt des Tabaks wurde
erst nächtlicherweile entdeckt. Endlich gähnte die Bäuerin, eine
häßliche, aber fleißige Frau mit blöden Karpfenaugen und gelbem
Teint, wie alle slowenischen Uskokinnen wenig anmutig in Gestalt
und Formen. Hie und da begegnet dem Beobachter ein selten schönes
Gesicht, ein wundervoller Busen, ein herrliches Fußfesselpaar; aber
im panzerharten Sonntagsstaate verliert auch diese Blüte ihren
Reiz. Schön, wahrhaft schön kann die slowenische Uskokin nur dann
sein, wenn sie bei der Arbeit ist. Ihr Kopftuch fällt dann in den
Nacken, die krampfhaft zurückgesträhnten Haare lösen sich, das
Gesicht glüht, die meist blauen Augen blitzen heiß. Und die Gestalt
steckt nicht im Sonntagsmessenharnisch, kein Mieder preßt die
weiche Taille [bookmark: page031]31 platt, kein mißfarbiger Kattun umhüllt den prallen
Torso, sondern ein weißes, lockeres Hemd . . . Die Tracht der
Uskoken war früher überhaupt sehr geschmackvoll und originell; die
kroatischen Uskoken haben ihr buntes Kostüm beibehalten; aber die
Mokričaner oder slowenischen Uskokinnen haben ihre weißen,
kleidsamen Gewänder gegen grellfarbige, häßliche Fähnchen
vertauscht, wie das verkommene Fabriksdirnenpack sie trägt.

		Aber wohin gerate ich?

		Die Bäuerin gähnte also und wir gingen schlafen. Leiterauf
tastete ich mich in den Heuboden, warf Rock und Schuhe weg und war
bald mit dem guten Vorsatze, morgen meine Pudelei wettzumachen,
eingeschlafen.

		Ein rotes Band glühte über dem Savetale, als ich am nächsten
Morgen mit etwas schwerem Kopfe an den Sprossen hinabkletterte.
Heuduft schlägt mir nicht an. Waschung. Morgenschluck hinter einer
Rippe Schokolade her. Frühpfeifchen. Los!

		Wir können's gemächlich machen; denn es währt noch eine gute
halbe Stunde bis Eintritt des vollen Büchsenlichtes. Ich setze mich
an einem Kreuzweg im Walde auf einen Wurzelknorren. Der Waldkauz
jauchzt und lacht noch immer, die Siebenschläfer schmatzen und
zwitschern im Buchengeäste. Auch der Ziegenmelker will noch nichts
vom Tagesanbruch wissen. Er gaukelt über den Wipfeln hin und her,
dann sitzt er plötzlich dicht vor mir in einem Wagengeleise, dann
huscht er gespenstig leise davon. Kennst du das unheimliche Leben
zwischen Dunkel und Licht? Tausend rätselhafte Stimmen weben im
Gezweige, auf der Blöße ruhen groteske Sphinxgestalten, im Laube
knistert's schreckhaft . . . Kauz und Bilch verstummen. Nun ist's
an der Zeit. [bookmark: page032]32

		Langsam geht's auf dem Waldfuhrwege der sogenannten kleinen
»Pfarrerwiese« zu. In deren Umgebung trieb sich schon seit Jahren
der stärkste Bock des Revieres herum, ein richtiger Gespensterbock.
Ab und zu geht ein Gerücht von seinem Urgehörn durch die Jägerei,
dann und wann versucht man's wieder mit ihm, natürlich erfolglos.
Es hielten aber auch andere Böcke um jene Wiese ihren Stand.

		Der rote, eisenschüssige Lehmboden erschwert das Birschen
ungeheuer; denn er ist mit Dolomitsteinchen durchsetzt. Doch
gelange ich verhältnismäßig leise an mein Ziel. In bleichem
Morgenlichte liegt die Wiese vor mir, auf allen Seiten von
Buchenstangenholz umdüstert. Heute wird nicht viel Rehwild draußen
stehen; denn es weht ein glühender Wüstenhauch und das Gras zeigt
keinen Tau.

		Drüben sitzt ein Stück in der Wiese. Ich kann es nicht recht
ansprechen; aber ein starkes Reh ist es. So offen, so ungedeckt
komme ich nicht heran. Ich biege links in das Holz; aber einen
Birschpfad gibt es da nicht. Mit peinlicher Genauigkeit vermeidet
mein Fuß jedes Blatt, jedes trockene Ästchen. Endlich, nach
indianerhafter Kriecherei, stehe ich dem Stücke gegenüber.
Vorsichtig schiebe ich ein paar Zweige auseinander. Da starren mich
auch schon ein paar dunkle Seher auf kaum 30 Schritte an. Eine
ganz kapitale Geiß! Starr verhofft sie herüber. Und dort sitzt noch
ein Stück. Herrgott, er ist's, er, der Geisterbock!! Solch ein
Gehörn sah ich weder je in der Wildbahn noch an der Wand. Die
Vordersprossen stehen hoch über den Luserspitzen! Er döst vor sich
hin und hat noch keinen Unrat gewittert. Ein rasch hingeworfener
Schrotschuß und er ist mein! Nein – dem gebührt einmal unbedingt
die Kugel. Langsam geht der [bookmark: page033]33 Lauf in die Höhe, das Korn
faßt den unteren Blattrand, der Finger zuckt nach dem Züngel . . .
Da reißt es die Geiß in die Höhe, der Bock schnellt auf, der Schuß
ist nicht mehr zu halten. Die Kugel pflügt einen tiefen Riß in den
Wiesenboden; im Holze aber prasselt und knattert es wild davon.

		Cherchez la femme!

		Ich knurrte es in höchstem Mißmute vor mich hin. Und wenn ein
selbstmörderischer Gedanke in diesem Augenblick in mir aufgedämmert
wäre – ich würde es noch heute verstehen.

		Wenn man nach schwüler Liebesnacht durch die Großstadtstraßen
streicht, in die schon das tückische Zwielicht des Morgens schielt,
und man sich fröstelnd eingestehen muß, daß nun der Ekel stärker
ist als die Sehnsucht; wenn man nach tollem Bacchanal aus
totenschwerem Schlaf erwacht mit bitterer Zunge und üblem Humor;
wenn man von Diana unausgesetzt genarrt wird und kein Lächeln,
keinen Kuß mehr von der Göttin Lippen erwarten zu dürfen glaubt –
das sind die drei Ur-Leide des modernen Menschen. So empfand ich's
wenigstens an jenem heißen Morgen. Kommt mir wochenlang kein guter
Bock vors Rohr, sitze ich morgenein, abendaus auf der Lauer nach
einem, der mir absolut über ist, dann gräme ich mich nicht weiter,
sondern trachte eben meine Fehler auszubessern. Aber Sau, unerhörte
Grobsau durch ganz ordinäres, ganz unadeliges Pech vereitelt zu
sehen – das verpfeffert mir die Laune.

		Hätte ich doch eine Portion Zweierschrot hinübergeschickt!

		Ich bekenne ganz offen, daß ich mich damals diesem wehmütigen,
aber verspäteten Optativus nicht verschloß und den Beschluß faßte,
pro domo neue Prinzipe über
[bookmark: page034]34 Kugel-
und Schrotschuß zu konstruieren. Wie lasterhaft, wie undeutsch, wie
aasjägerisch . . . Nur ruhig, ihr Herren! Da ich meine kleinen
Tagebuchskizzen nicht bloß um der Erlebnisse willen veröffentliche,
sondern sie hauptsächlich in der Absicht schreibe, in diesem Gefäße
allerhand Randbemerkungsmaterial zu sammeln, will ich hier ein
kurzes Privatissimum über den Schrotschuß auf Rehwild vom Stapel
lassen. Ich bin nämlich der Ansicht, daß sich derlei kritische
Erörterungen viel gespreizter anhören, wenn sie zum Selbstzwecke
verfaßt wurden – dann fängt eben gleich der nüchterne Kathederton
an, der dem lebendigen Weidwerke so gar nicht verwandt ist.

		Also zum Schrotschusse.

		Jedes Ding kann mißbraucht werden, die Kugelbüchse wie
die Spritze. Da aber letztere infolge größerer Treffchancen und
leichterer Beschaffung vorzugsweise von Schießern und Sudlern
geführt wird, wurde ihr Gebrauch mit dem Prädikate »unweidmännisch«
belegt und entsprechend verpönt. In der Hand eines guten Jägers und
Schützen ist aber ein gutes Schrotrohr eine sehr weidmännische
Waffe; denn auf angemessene Distanz (nicht über 40 Schritte!)
wirft eine Garbe Viererschrot – aus einem ordentlichen Gewehre
natürlich – den Bock im Feuer nieder, rascher als ein tadelloser
Blattschuß aus gezogenem Laufe. Und, gut getroffen, verendet der
Bock auch fast augenblicklich. Ein guter Jäger wird eben Distanz,
Schrotnummer und Stellung richtig zu beurteilen verstehen und
keinen Mißbrauch üben. Schießer und Patzer können aber mit der
Kugelbüchse gerade so viel und noch mehr Unheil anrichten! Für
dieses Pack gibt es überhaupt keine ungefährlichen Gewehre und
sollte es überhaupt keine Waffen geben. [bookmark: page035]35 Diezel zum Beispiel, der,
wenn ich nicht irre, bei Besprechung des Bockanstandes den
Schrotschuß perhorresziert, schoß doch auf Jagden manches Stück Reh
mit grobem Blei, und das mitunter auf sehr, sehr unzulässige
Entfernung. Ob man aber das Reh vor den Treibern oder am Wechsel,
oder auf der Birsche mit Schrot streckt, bleibt sich hinsichtlich
der weidmännischen Zulässigkeit dieser Handlung herzlich
gleichgültig! Der leitende Gesichtspunkt bleibt ja immer derselbe:
das Wild soll möglichst wenig leiden. Ähnliche Gedanken tauchen ja
hie und da verschämt in der Jagdpresse auf. Sie werden aber
regelmäßig von irgendeinem sacksiedegroben Klopffechter
niedergebrüllt, worauf wir noch zu hören bekommen, daß solche
knüppelhafte Kritik deutsche Aufrichtigkeit genannt werde, daß nur
das deutsche Weidwerk hie und allerwegen sei usw.

		Das deutsche Weidwerk in höchsten Ehren! Ich bin selbst deutsch
bis ins Mark hinein; aber ich kranke nicht an verbissener
Exklusivität; ich trachte alles aus seiner Grundlage heraus zu
verstehen und zu würdigen. Die Krakeelerhorde aber, die das Gefilde
der deutschen Jagdpresse unsicher macht, ist zur Propaganda unseres
heimischen Weidwerkes wenig geeignet. Solche Schreier gehören an
den Stammtisch, aber nicht ins Fachblatt!

		Wenn der Geschmack nach dem Grade innerer Befriedigung
dem Kugelschusse ein besseres Recht einräumt als dem Schrotschusse
– ah, dann Hut ab! Damit bin ich restlos einverstanden. Dann ist
aber auch das objektive Moment der Beurteilung verwischt.
Das und nicht mehr wollte ich sagen. Mir macht ein präziser
Kugelschuß auch mehr Freude als der Schrotschuß. Habe ich aber ein
Stück, zum Beispiel jenen kapitalen Bock, unter schwierigen
Verhältnissen bis auf [bookmark: page036]36 Schrotschußnähe angebirscht, dann bestand meine
Leistung eben im Herankommen, und diese ist so groß, daß ich mir im
Dringlichkeitsfalle den Kugelschuß erlassen kann. So hab' ich's
meist gehalten und keinerlei Gewissensbisse dabei verspürt. Die
Jagd ist schließlich doch keine Hofzeremonie.

		Es war eher ein dumpfer Trott als ein gedämpfter Birschschritt,
der mich vom Schauplatz meiner Niederlage neuen Heldentaten
zuführte. Es war noch reichlich früh, und trotz der Backofenwärme
konnten auf den Schlägen noch Rehe stehen oder wenigstens sprengen.
Unweit der »kleinen Pfarrerwiese« liegt ein großer Kessel mit hohen
»Fratten« (Kulturen), wo sich oft große Mengen von Rehwild
konzentrieren, besonders zur Brunftzeit. Also dorthin.

		Auf der ersten langen, schmalen Wiese, der sogenannten
»Wolfswiese«, sonnte sich nur eine alte Tante mit endlosen
Eselslauschern; jenseits der Fichtenschonung äste ein Schneider.
Links unten stand am Rande des, ich darf fast sagen, Urwaldes eine
Ricke mit zwei Kitzen. Nach rechts aufwärts habe ich keinen rechten
Ausblick; ein Gehölz von Salweide, Jungfichten und Brombeeren
verdeckt mir alles, was da stecken kann. Doch dort schimmert es rot
zwischen zwei Stauden. Ein Haupt schiebt sich hervor. Wahrhaftig,
ein sehr braver Bock. Ich drücke mich in ein Wagengeleise des alten
Fuhrweges und blatte, zart, schmachtend, sehnsüchtig, in modo des Vorspieles von »Tristan und Isolde«.
Denn einen Schuß dort in die Wirrnis hinein – wenn die Kugel
schlecht sitzt, gibt's eine tödliche Nachsuche.

		Pi–pi–pii . . . Alles still. Uhlenhut 'raus. Piiiiiä,
piiiiiiiiä . . . Aha, nun hebt's zu rumoren an im Gestrüppe. Das
Knacken kommt immer näher, gleich wird [bookmark: page037]37 der Monsieur den Weg
überfallen. Die Büchsflinte zeigt schon die Richtung. Da ist er!
Bevor er jenseits den Wegbord erreicht, rumpelt er zusammen.

		Erleichtertes Aufseufzen. Ende gut, alles gut.

		Ja, grundgütiger Himmel, was heißt denn das wieder? Da oben in
dem Staudichte hebt ein tiefer Baß lästerlich zu schmälen an.
Sollte . . .? Mir versagt der Atem.

		Mit einem Satze bin ich beim anderen Bocke, der sich auf den
Vorderläufen in der Wegrinne weiterhaspelt und herzzerreißend
klagt. O, ein ausnehmend schöner – Spießer mit langen, dünnen, weit
ausladenden Stänglein! Und wie wundervoll die Kugel beide
Hinterläufe ober dem Sprunggelenke durchstanzt hat! Wonnebebend
knicke ich den Jammernden und schnitze mir dabei drei Viertel
meines linken Zeigefingers weg.

		Dann geht's an ein freudezuckendes Aufbrechen der raren Beute.
Mit faschiger Hand und hohem Feiertage im Herzen schwitze ich dem
göttlichen Gastfreunde Heimbring zu. Und Heimbring hat nicht
schlecht gestaunt über das stolze Heimbringsel, das ich ihm vor die
Füße legte.

		Wie's kam? Der Schneider reagierte natürlich zuerst auf meine
Flöte, und stahl sich herzu. Da wurde er vom starken Bocke ertappt
und mir zugehetzt. Das war der tragische Konflikt in der
Geschichte . . .

		Aber noch hatte ich den Kelch der beiden Augustleidenstage nicht
bis zum Grunde geleert.

		Am 8. August kam ein Bäuerlein zu mir und erzählte mit wichtiger
Miene, dort im steilen Hange läge ein verluderter Bock mit
gigantischen G'wicht'ln. Nach peinlicher Inquisition vermeinte ich
es glauben zu dürfen und wanderte mit dem Trinkgeldfrohen in die
Wälder [bookmark: page038]38
hinauf. Der Abstieg im betreffenden Hange gestaltete sich äußerst
beschwerlich, da die Erde locker und die Lehne, wie gesagt, höchst
schroff ist. Es gab mir einen mahnenden Stich durchs Herz, als wir
an der Stelle vorbeikamen, wo ich vor einer Woche den ersten Bock
be- und eine Gerte erschossen hatte . . .

		Der Bock lag etwa 100 Schritte tiefer und hatte sich beim Sturze
ganz in die zähen Ranken der Waldrebe verschnürt. Und die †††Kugel
– sie saß weidwund, soweit sich das am Kadaver feststellen ließ!
Ja, hätte ich damals mit Schrot geschossen! Das ist so ein
Beispiel. Er wäre im Dampfe zusammengeknickt und hätte keinen Lauf
mehr gerührt. Die hochmögenden Gesetzgeber des deutschen Weidwerkes
kennen eben meist nur ihre polierten Tanzbodenreviere, wo die
Nachsuche einer blinden Krückengroßmutter gelingen muß. In solch
einer Wildnis aber fänden sie größtenteils kaum sich selbst mehr,
geschweige ein Stück Wild. Ja, mehr noch: selbst der Hund versagt
in solchen Fällen. Übrigens büßt man in den Uskoken jeden Hund
früher oder später durch Sandvipernbiß ein.

		Mit sehr gemischten Gefühlen kappte ich das schöne, gedrungene
Gehörn und ging langsam heim. Jene Brunftsaison war mir durch diese
Katastrophen ordentlich vergällt worden, und wenn ich auch später
bessere Tage sah, so konnte ich doch das erlittene Ungemach lange
nicht verwinden.

		* * *

		Es bleibt mir nur noch übrig, von dem Schicksale der beiden
Kapitalböcke zu berichten, die ich glatt gefehlt hatte. [bookmark: page039]39

		Halt, das war ein großer Euphemismus.

		Denn den Gespensterbock hat sein Schicksal noch immer nicht
erreicht.

		Dafür hat der Gespensterbock fünf Stellvertreter gefunden, die
nacheinander statt seiner fallen mußten. Und ihn selbst habe ich
noch einigemal gesehen und noch einmal gefehlt.

		Wie sich das alles zugetragen, will ich freimütig bekennen,
zumal hie und da ganz interessante, stellenweise sogar pikante
Umstände mit der Erlegung seiner Substituten verbunden waren.

		Seit jenem 2. August war der Schlaue womöglich noch unsteter
geworden. Hatte man ihn schon früher an den verschiedensten Orten
gespürt und gesehen, so unternahm er jetzt förmliche Reisen. Einer
der Revierjäger behauptete obendrein, der Greis trüge jetzt ein
ausgesprochenes Achtergehörn – er habe es einmal auf ganz geringe
Distanz bewundern können.

		Es war am St. Petri- und Pauli-Tage des nächsten Jahres, als ich
mich wieder einmal zu einem Versuche aufraffte, den Listigen zu
überrumpeln. Es war einer jener Tage, an denen das Rehwild im
Stangenholz und auch auf den Schlägen leicht anzubirschen
ist –, wenn man ein bißchen Nässe nicht scheut. Es nieselte
nämlich unablässig vom grauen Himmel herab; die Berge standen in
feuchten Nebeln, und die Wälder weinten. Dazu war es ordentlich
kühl, fast herbstlich.

		Diesmal fuhr ich in einem tief eingeschnittenen Waldtale mit dem
»Steirerkarrikel« bis unter den Berg, der, wie mir dünkte, die
Hauptresidenz meines Geheimrates war. Der Steig windet sich von der
Talsohle aus freilich verzweifelt steil und so gar nicht
diplomatisch [bookmark: page040]40 geschlungen hinauf; aber was tut's? In zehn
Minuten ist man im Stangenholz. Das ist auch etwas wert.

		Was ich im Holze zunächst entdeckte, war ein mir neuer,
scheinbar stark begangener Wechsel, der, mit unzähligen, gewaltigen
Plätzern geziert, so recht einsiedlerisch über einen Rücken führte.
Jüngere, wenn auch starke Böcke pflegen althergebrachte,
traditionelle Wechsel zu beziehen; nur griesgrämige und sehr
fürsichtige Veteranen legen sich derlei Privatwege an. Natürlich
stand es für mich fest, daß der alte Urbock hier seine einsamen
Wanderungen zu absolvieren pflege. Da wollt' ich nächstens 'mal in
den frühen Vormittagsstunden ansitzen.

		Der Weg führte auf eine Kultur hinaus, die sich über ein
unglaublich kupiertes Terrain erstreckt. Da ist es vorzüglich
birschen; denn man hat überall gute Deckung und auch an
Birschsteigen fehlt es nicht. Leider steht in diesem Revierteile
sommerüber nicht besonders viel Rehwild; aber dafür werden
merkwürdigerweise diese Äsungsplätze nur von Böcken, meist starken
Burschen, aufgesucht. Niemals sah ich dort Schmalrehe, geschweige
denn Altrehe mit Kitzen.

		Eben drückte ich mich um eine Ecke, als plötzlich mein Blick auf
einen roten Fleck fiel, der unbeweglich, etwa 100 Gänge
entfernt, im hohen Grase stand. Das Glas zeigt mir etwas, was mich
augenblicklich in einen hysterischen Zitterkrampf versetzt. Ich
beherrsche mich und lasse die Büchse mit erzwungener
Gleichgültigkeit von der Achsel gleiten. Er ist's, und kein
anderer. Nun ist er aber mein.

		Das Stechschloß meiner Büchse dachte anders. Ich hatte es heute
auf zarteren Abzug geschraubt, und nun rächte es sich für meine
Ungenügsamkeit. Als ich das Züngel nach vorne drückte. knipste es
zwar ein, aber [bookmark: page041]41 im selben Momente schlug auch schon der Hahn
herab, und der Schuß donnerte, erschrecklich laut, wie mir schien,
in den grauen Regentag hinaus, gefolgt von einem hämischen
Echo.

		Und der Bock blieb stehen . . .

		Der ist ein Molch, über den in solchen Augenblicken keine
Erregung käme. In fiebriger Hast schob ich eine neue Patrone ein
und schoß ohne Stecher.

		Das war meinem Gegenüber zu viel. Er verschwand im nächsten
Gestrüpp, nicht plärrend wie ein Jüngling, sondern würdevoll und
still.

		Ohne Stecher zu schießen, ist keine Kunst, wenn man darauf
vorbereitet ist. Die Anlehnung des Zeigefingers gibt dem Laufe
sogar mehr Ruhe. Die amerikanischen und englischen Jäger kennen den
Schneller fast gar nicht und schießen trotzdem beschämend gut. In
der Hitze des Gefechtes aber reißt man am Züngel, statt es
gemächlich abzuziehen, und erzielt natürlich dadurch einen
glänzenden Mißerfolg.

		Der graue, nasse Tag schien mir noch viel trostloser über der
Welt zu hängen, als mich das Wägelchen heimkarrte. Mein
Zigarettenkonsum wies auf Nervosität, und nächtlicherweile kämpfte
ich mit allerhand boshaften Faunen und Alben, die meinen Lauf immer
aus der Richtung klapsten, wenn ich gerade abdrücken wollte.

		Einige Tage später kam eine junge Dame, eine Russin, auf Besuch.
Sie wollte um die Welt gerne einmal bei einer Birsch mittun, und
ich versprach ihr, sie mitzunehmen. Eines Nachmittags stapften wir
also rüstig dem Walde zu; diesmal wieder auf einem anderen Wege.
Mein Ziel war die den Lesern nun schon bekannte »kleine
Pfarrerwiese«; aber im innersten Herzen drängte es mich nach dem
Standorte des [bookmark: page042]42 »Geheimrates« Fatalistisch – das wird man drunten
im Halb-Oriente bald – hoffte ich im stillen, daß gerade das
Außerordentliche dieses Birschganges, die plaudernde
Damenbegleitung, die Exkursion zu einer glücklichen machen
werde.

		Es schattete bereits in den tieferen Hängen, als wir der
Pfarrerwiese zuschlenderten –»birschen« konnte man diese
unvorsichtige Fortbewegungsart doch nicht nennen. Ich hatte die
Läufchen meiner Jagdgenossin schonen müssen, war gezwungen gewesen,
dann und wann zu rasten – daher die mir unliebsame Verspätung. Es
standen auch schon Rehe auf der Wiese . . .

		»Da, da, der hat große Hörner, den schießen Sie!« rief meine
Russin plötzlich in deplacierter Ekstase und zeigte mir mit der
Spitze ihres hellen Sonnenschirmes ein starkes Stück, das ich
unbegreiflicherweise übersehen hatte.

		Diesen Verrat nahm das Stück aber gewaltig krumm; es flüchtete
ab, und während ich dem auf- und abwogenden Spiegel nachstarrte und
dem Baßschreckton lauschte, quoll ein schwüler Argwohn in mir auf.
Er war es.

		Vor allem fluchte ich insgeheim jeder weiblichen
Birschbegleitung, der vorliegenden aber insbesondere, und tat den
frevelhaften Schwur, mich nie zu verehelichen . . .

		Der lange Heimweg zeichnete sich russischerseits durch häufiges
Stolpern, meinerseits durch Mangel an Redefreudigkeit aus. Aber
sonst war's sehr schön.

		». . . Der Mond schien auf die
Felder,

die Ähren wogten sacht' . . .«

		Wenige Tage später schwitzte ich trotz gewaltiger Backofenhitze
wieder meinem Schmerzensziele zu. [bookmark: page043]43

		Vorsichtig birschend, erspähte ich ein starkes Stück, das gerade
über den Weg in eine junge, hochgrasige Kultur zog. Da es erst
sechs Uhr nachmittags ist und die Sonne noch immer unerhört
heruntersticht, denke ich an eine alte Tante. Da – das Stück äst
stichgerade auf mich zu. Jetzt hebt es das Haupt – ich sehe ein
hohes Gehörn auf grauer Stirn – nun steht es schon
breit – –

		Nach dem Knall einige hastige, bucklige Fluchten in eine kleine
Dickung von Salweide und Brombeere, ein verzweifeltes Knacken und
Prasseln – –

		Ich sinke glückselig in mich zusammen.

		Eine kleine halbe Stunde wird ihm gegönnt, dann gehe ich ihn
»abholen«.

		Wo er im Salweidenfilz verschwand, finde ich kein Tröpflein
Schweiß. Aber er muß doch gleich da irgendwo liegen. Ich schaue
unter jede Staude. Alle Augenblicke glaube ich einen gelbroten
Körper entdecken zu müssen. Aber es bleibt vorläufig beim Glauben.
Ich werde faselig, das Blut steigt mir zu Kopfe, die boshaften
Brombeerranken verbeißen sich in meine nackten Knie. Ich plumpse
hin und erhebe mich mühsam und dornengespickt, mit unzähligen
Ritzen auf Händen, Gesicht und Beinen. Meine »Nachsuche« artet in
ein wüstes Umhertoben aus . . .

		Nein, nein, das geht nicht! Besser, wir stecken uns eine Pfeife
an und denken in Ruhe über das Zweckmäßige nach.

		Gedacht, getan. Ich entwinde mich sanft, aber entschieden den
hartnäckigen Garnen der schönen Madame Brombeere und trolle gemach
der russischen Wiese zu. Vielleicht steht da Rehwild.

		Rehwild stand zwar nicht da; doch kam gerade eine reizende
Schmalgeiß des Weges getrippelt. [bookmark: page044]44

		Wohin sie ginge? Und so allein im weiten, wilden Walde?

		Zu ihrem Onkel übers Gebirg. Und sie fürchte sich mitnichten.
Der Herr Jäger werde ihr wohl auch nichts tun.

		Der Augenaufschlag besagte, daß die Furcht vor den Tätlichkeiten
des Herrn Jägers keine allzu große wäre.

		Wie wär's denn, wenn wir der spröden, keuschen Göttin Diana aus
Rache einen rechten Tort antäten? Die Kleine da ist vielleicht
nicht so unnahbar . . .

		Aber nein, wir wollen ja nicht indiskret sein. Diskretion
Ehrensache. Und ich habe auch – Hand aufs Herz – gar nichts zu
verraten!

		Natürlich blieb die Wiese für diesen Abend leer, und nachdem ich
mich durch einige tiefinnerliche Erwägungen über jagdliche
Schicksalsschläge einigermaßen ernüchtert hatte, trat ich aufs neue
zur Nachsuche an.

		Der Anschuß war und blieb aber verneinend. Freilich, das Gras
ist hoch, die Schnitthaare sind da nicht so leicht zu erspähen und
Schweiß muß ja nicht gleich auf dem Anschusse liegen.

		Vorerst mache ich mich daran, einige nahe Wassergräben mit
Gemütsruhe abzuspähen. Resultat: Null. Das heißt: Einen geringen
Bock ging ich bei dieser Gelegenheit auf und hätte ihm fast einen
vermeintlichen Fangschuß auf den Vorschlag gesetzt, weil er mich
gar so blödsinnig anstarrte. Aber – Huberto sei's gedankt – ich
entdeckte doch noch rechtzeitig, daß es zwischen den Lusern gar
nicht einladend aussehe und spannte den Hahn wieder ab.

		Inzwischen hatte es zu düstern begonnen, und über den fernen
Bergrücken wogte ein rotes Flammenmeer. Morgen – mit dem Hund des
nächsten Revierjägers. [bookmark: page045]45 In irgend einem Wassergraben liegt er – krank oder
schon verendet. Das ist sicher.

		Das Gefühl, eine derartige Affäre für heute unausgetragen lassen
zu müssen, ist ekelhaft. Etwas Unreines, Unbefriedigendes haftet
ihm an. Und wenn ich es weiß, wenn ich es sehe, wo sich der kranke
Bock niedergetan hat – ganz ruhig bin ich doch dann erst, wenn
meine Finger in die Gehörnsprossen greifen. Auf den Genuß kommt
vielleicht doch mehr an als auf das Bewußtsein . . .

		Ich schlendere sehr gemach heim, d. h. dem Jägerhause zu.
Schon liegt der Tau im Grase – meine nackten Knie spüren es. Auch
die Nachtschwalben lösen sich bereits aus dem Geäste der
Randbäume . . .

		Plötzlich liege ich da, der Pfeifenstiel spießt sich peinlich in
meinen Gaumen und die Gewehrläufe bohren sich ins weiche Erdreich.
Mit ungebührlichem Zorne erhebe ich mich und forsche nach dem
Grunde meines Sturzes.

		Die sich aus solcher Gründlichkeit ergebende Überraschung war
ganz angenehmer Natur. Denn vor mir, oder richtiger hinter mir, lag
er – der Bock, kalt und steif.

		Der Juchhezer erstarb mir in der Kehle, als ich das Gehörn
betastete. Er war es nicht. Eine gute, eine recht gute Krone sogar
– aber jung, sehr jung, viel eitel Blendwerk und Prahlerei, wenig
Solidität. Die gute Perlung beschwichtigt mich einigermaßen. Auch
die Rosen sind nicht die geringsten. Und daß der Bock tüchtig im
Feist war, spürte ich, als ich ihn den steilen Steig
hinabschleppte, oft mehr rutschend als schreitend. Na, schußbar war
er, der Bursche, 23 Kilogramm wog er aufgebrochen und seine
fünf Jahre hatte er auch. Aber was ist das gegen den anderen!
[bookmark: page046]46

		Nun, ganz bös war ich ja nicht – und die sonderbare Auffindung
war nicht reizlos. Sich grämen auch noch – nein, den Gefallen
erweisen wir der Grausamen nicht.

		Übrigens – die Kugel hatte er gut hinterm Blatt. Aber zwei
Finger Feist hatte er auch. Resultat: Langsame Schußwirkung, kein
Schweiß.

		Den nächsten Morgen widmete ich trägem Ansitz am neuentdeckten
Wechsel.

		Es war brutofenheiß; die Gelsen kannten kein Erbarmen und der
Wechsel blieb unbegangen.

		Anfangs erhielt ich mich mit Pfeifentabakkonsum wach; dann
vergnügte ich mich damit, mittels herausgeschraubter
Feldstecherlinse die Sonnenstrahlen auf einen Holzblock zu
konzentrieren – und schließlich duselte ich ein. Es war so
friedesam im Hochwalde – da und dort das hochsommerliche
Turteltaubengegurr, das monotone Lachen eines Grünspechtes, ganz
ferne ein Axtklang . . .

		Das Knacken eines dürren Ästchens schreckt mich auf.

		Dort zwischen den Buchenstämmen verschwindet eben die Gestalt
eines starken Stückes, das an mir vorübergezogen sein mußte.
Gleichzeitig entdecke ich einige riesenhafte, sozusagen noch warme
Plätzer, kaum 40 Gänge unter mir –

		O Spuk! . . .

		Es war etwa drei Wochen später, als ich wieder einmal in jenen
Revierteil spekulieren ging. Die Böcke sprangen tadellos, riesig
hitzig; in allen Laubhölzern hörte man preschen und fiepen. Nun
wenn St. Hubertus mag . . .

		Unter einer alten, dicken Schirmbuche kauerte ich mich in ein
Nichts zusammen. Nach rigoroser Beobachtung der Anstandsfrist zog
ich den Blatter hervor und hub [bookmark: page047]47 gar sehnsüchtig zu rufen
an. Wackelt dort nicht eine junge Buche wie von Schüttelfrost
durchschauert? Da fegt wer . . . und dieser »wer« zieht auch näher,
langsam, langsam. Das Laub knistert nervenreizend unter seinen
Schalen, noch gibt das dichte Stangenholz ihn nicht frei. Nun aber
schiebt sie sich hervor, die rote Gestalt . . .

		Wenige Sekunden später schlägt er mit den Läufen. Ein gieriger
Griff – ein starkes Gabelgehörn. Der zweite Ersatzmann! Und just am
selben Wechsel. Daß der Alte solch unwürdige Konkurrenz duldet!
Oder ist ihm schon alles gleich? . . .

		Am nächsten Morgen.

		Auf den Waldhöhen liegt schon kühles, klares Frühlicht; in der
tiefen, wilden Schlucht, die ich hinaufbirsche, ist's noch finster
wie in einer Gruft. Ein arges Gehen im Wildbachbette: die
Schrankennägel knirschen auf dem nackten Gestein, Stämme liegen
kreuz und quer über den Schrund. Ein Stückchen Vorzeit: Zinnkraut
mit ungeheuren Blattfächern, Schachtelhalme, Grauwacke. Unter dem
feuchten Laube harren Kohlenschätze ihrer Bestimmung. Für den Jäger
aber ist diese Birsch ein Stück Urwaldsarbeit.

		Rechts hinauf. Ein Weimutskiefernbestand ist zu durchqueren,
dann bin ich draußen auf dem Schlage. Schon ist's büchsenlichtig,
selbst im Holze. Da fällt mein Blick auf ein kapitales Reh, das
unbeweglich am Rande einer kleinen Dickung steht. Das gäbe einen
wundervollen Blattschuß; das Stück steht wie eine Mauer auf kaum
60 Gänge. Nur das Haupt ist verdeckt und bleibt mir trotz
aller gymnastischen Übungen unsichtbar. Endlich kommt Leben in das
Reh. Es kehrt mir den Spiegel zu und zieht langsam, ohne mich
bemerkt zu haben, [bookmark: page048]48 von mir weg, dem nächsten Rücken zu. Nun kann ich
es freilich als außerordentlich starken Bock ansprechen – allein
was fruchtet das? Ein Schuß ist nicht anzubringen. Umschlagen? Und
dann blatten? Zu riskieren ist's.

		Ich habe bald einen günstigen Posten in raumerem Bestande
gefunden und intoniere. Sofort schiebt sich etwas Rotes zwischen
zwei Stämmen hervor, um gleich wieder hinter einer Bodenwelle
unterzutauchen. Aber ich gebe nicht nach mit meiner Lockmusik. Und
nun kommt's auch heran, das rote Ding: Reineke. Da kann ich meine
Kugel nicht halten. Zwar verfehlt sie ihr Ziel, aber der Schlaue
ist düpiert und flüchtet standartenwirbelnd auf mich zu. Eine
Portion Viererschrot wirft ihn ins Laub.

		Und hinter mir schimpft jemand, dessen Baß ich nur zu genau
erkenne.

		Im Verlaufe des Vormittags meuchelte ich noch ein armseliges
Böckerl – einen Spießer, der zwar einerseits eine kümmerliche Gabel
trug, aber ganz und gar noch dem zartesten Knabenalter angehörte,
ja vielleicht, seinen Anlagen nach zu urteilen, nie ein starker
Bock geworden wäre.

		Diese Tragödie kam also zustande:

		Ich gedachte den schlauen Alten ein zweites Mal zu umschlagen
und dann an einem Wechsel zu erwarten, den er meiner Erfahrung nach
annehmen mußte, da seine Fahrt nach der Doublette auf Rotrock in
jene Richtung gegangen war.

		Dort – in einem sehr raumen Rotbuchenbestande – winkten noch
andere Freuden.

		Vor wenigen Tagen hatte mir der Revierjäger gemeldet – und das
so geheimtuerisch, daß es sich nur um [bookmark: page049]49 etwas Besonderes handeln
konnte – dort an dem Wechsel – ich wisse schon wo – stehe ein
starker Bock, der nur eine Stange trüge und diese mitten auf
dem Haupte.

		»Dorten, wenn S' Ihna ansetzen« – er ist ein Steirer – »dort
kimmt er net leicht aus . . . Kennen S' eh den Wechsel . . .«

		Ja, den kannte ich wie mein Portemonnaie. Nur daß er oft besser
besetzt war.

		Also dorthin. Einer von beiden – heute morgen noch.

		Schon habe ich mich meinem bewährten Ansitzplatze auf etwa
80 Gänge genähert – ein verdammt lautes Gehen auf trockenem
Buchenlaub und ‑reisig, besonders so um Jakobi herum – da wird also
vor mir ein Reh hoch und nimmt den Rückwechsel an. Aufs Abschneiden
versteh' ich mich. Rasch um den kleinen Kogel herum! Er muß da
herab, dann über den Weg und zurück in die tiefe Schlucht, die ich
heute heraufgekommen bin. Es kann noch gehen. Daß es ein Bock war,
hatte ich noch am Pinsel sehen können. Ich dachte nur an meinen
Kapitalen und den wechselzuständigen Einstangler.

		Kaum bin ich, schwerkeuchend natürlich, angelangt, da knackt's
auch schon ober mir. Oben auf der Kante verhofft er. Verteufelt
dicht ist der Mais, aber –

		Und schon kracht's.

		Im Dampfe schlägt der Bock einen ungeheuren Purzelbaum und kommt
dann in ganz korrekten, unaufhörlichen Saltomortalis herunter,
alles Gestrüpp mitreißend. Nie habe ich solche Todesfahrt gesehen:
es prasselte und knatterte, als ob ein Wisent zusammenbräche. Da,
in einem undurchdringlichen [bookmark: page050]50 Brombeerbusch vor mir
bleibt er liegen. Noch ein paarmal schwanken die Ranken, und ein
dürres Blättlein raschelt. Dann still – ganz still.

		Ein Hinterlauf ragt hervor, ich erfasse ihn und ziehe die Beute
auf den Weg.

		Da lag er, der Beweinenswerteste. Hinterher ist's freilich zu
spät . . .

		Aber den seltsamsten Schuß meines Lebens tat ich hier
wenigstens. Die Kugel hatte den Spießer unten zwischen den
Vorderläufen gefaßt und oben das Kreuz zerschlagen. Das Herz war
ein schlaffer Lappen; in den Wegrinnsalen staute ein ansehnliches
Schweißbächlein.

		Nie habe ich leichterer Schulter und schwereren Herzens an einem
Bock getragen . . .

		Wenige Tage später trieb ich mich wieder in der verdächtigen
Gegend herum.

		Steht da nicht, wie angeleimt, mitten auf dem breiten Waldwege
ein kapitaler Bock und starrt mich unverwandt, ja höhnisch an, als
wollt' er sagen: »Du kriegst ja deine Knarre doch nicht mehr
hoch . . .«

		Wie lange wir uns tief in die Lichter sahen, weiß ich nicht
mehr. Endlich tastete meine Hand doch schüchtern nach dem
Kolbenhals der geschulterten Büchse . . .

		Böh, böh, böh . . . Und dahin ging's durch den Buchenwald.

		Das war meine letzte Begegnung mit dem Gespensterbock.

		Denn als ich nächsten Nachmittag mich wieder, diesmal gehörig
vorbereitet, jenem Winkel zudrückte, waren Weg und Umgebung leer,
trostlos leer. Nur zahllose Fliegen schwärmten um eine
Straßenlache, und der Grünspecht lachte gellend. [bookmark: page051]51

		Aber dort, im Zwickel zwischen den beiden Holzabfuhrwegen, da
leuchtet es rot. Jetzt schiebt sich ein weißes Haupt hinter einer
Staude hervor, und auf diesem Haupte sitzen Sechserstangen. Also
doch da, mein Alter?

		Es knallt, und wie sich der Rauch verzieht, sitzt der Bock auf
den Keulen. Er kann nicht mehr hoch werden. Ein Schrotschuß auf den
Vorschlag – auf etwa 25 Gänge – macht den Leiden des
Weidwunden ein Ende.

		Natürlich war »er« es nicht, sondern ein für Uskokenverhältnisse
sehr mittelmäßiger Sechser. Doch war der Träger ein sehr alter
Bock, einer jener Böcke, die es nie weit bringen, feinknochig und
klein. Nur ein Blick in den Äser und eine genaue »Obduktion« des
Stirnbeines können über solche zweifelhafte Fälle sichere Belehrung
geben, wenn schon der Typus des Alters auch solchen geringeren
Exemplaren deutlich aufgeprägt ist – so war es übrigens auch
hier.

		Jenes Jahr machte ich über den ersehnten Kapitalen ein Kreuz und
widmete mich anderen Böcken, woran es mir auch nicht mangelte.
Einen starken Sechser schoß ich trotz bewußten Schwures in
Damenbegleitung, und zwar beim Blatten – und sonst ging alles »noch
g'rad' gut 'raus«.

		Im nächsten Frühjahr meldete der Jäger wieder den Einstangler
und den »Großen«. So hieß der Begehrenswerte nun. Die beiden Uriane
standen zusammen, nicht weit von ihren früheren Stammplätzen. Der
Einstangler war unverbesserlich geblieben, und der andere Bengel
sollte heuer aber schon aufhaben, daß . . .

		Kurz und gut, ab 15. Mai begann die Sache für mich wieder
aktuell zu werden. [bookmark: page052]52

		Am 25. Mai, einem trüben, unfreundlichen Tage, birschte ich
wieder einmal dem Platze zu, wo ich damals über den verendeten Bock
hingefallen war. Dort herum sollten sie stehen. Zwei »Gute« hatte
ich nachmittags schon schußmäßig angebirscht – nach ihnen aber
stand mir nicht der Gaumen.

		Bevor ich um die kritische Ecke zog, hörte ich schon dumpfes
Gestampfe im Waldgrase und dachte, alles sei verloren. Wind, eine
kleine Unvorsichtigkeit meinerseits – oder so etwas . . .

		Darum riskierte ich die letzten paar Schritte mit völliger
Außerachtsetzung aller Vorsichtsmaßregeln. Jetzt war's schon
gleich.

		Da stand er, auf kaum 35 Schritte, wie aus dem Grase gewachsen
und äugte mich groß an. Das war sein Verderben. Zwar deckte mir ein
Fichtlein sein Blatt, allein das famose Flecklein grad hinterm
Blatt war frei und dorthin wies auch schon das Silberkorn.

		Im Knall stand der Bock senkrecht auf den Vorderläufen –
ohne Übertreibung. Solch imposantes Zeichnen habe ich nie früher
oder später beobachtet. Wie eine gelbrote Säule ragte es einen
Augenblick hinter dem Fichtlein hervor – dann ging's davon, mit
gespreiztem Spiegel und in wahnwitzigen Fluchten.

		Merkwürdigerweise lag auf dem Anschusse wieder einmal kein
Schweiß, auch kein Tröpflein. Der Hund faselte lange Zeit herum;
endlich entschied er sich für eine Richtung, wies mir aber auf
100 Schritte kein Schweißtröpflein. Zu meinem Erstaunen zog
der Kurzhaar dann einen kleinen Hang hinauf. Das vermochte
ich mir nicht zusammenzureimen. Ich rief den Hund ab und folgte
meinem Verstande. Aber nirgends Zeichen, nirgends der Bock. Ratlos
irrte ich zwischen den [bookmark: page053]53 verschiedenen Möglichkeiten hin und her, benützte
auch das Glas fleißig, um gegenüberliegende Hänge abzuspähen.
Nachdem ich am Ende meiner Weisheit angelangt war, beschloß ich,
dem Hunde noch einmal zu folgen.

		Er führte mich wieder den kleinen Hügel hinauf, und diesmal
klomm ich nach.

		Hurra! Da, vom Kamme der kleinen Bodenwelle leuchtet's mir
verheißend entgegen; das Blatt eines Lungenkrautes, getränkt in
Schweiß. Und von da abwärts eine durchs Dickicht gebrochene
Rutschbahn, beiderseits von roten Spritzern begleitet.

		Unten steht auch schon der Hund, freudewedelnd beim Verendeten.
Der hat sich beim Sturze überschlagen – das Haupt liegt unter dem
Rumpfe.

		Der erste Griff, der erste gierige Blick dem Gehörn . . .

		Der Einstangler.

		Ein alter, starker Bock ist's, dem irgend ein Unfall einen
Rosenstockbruch eingetragen hat. Auf dem nach abwärts gewucherten
Knorpel sitzt ein schwaches Gabelstänglein, mühsam die
vorgeschriebene Richtung innehaltend; auf dem gesunden Stirnzapfen
thront eine brave, langendige Sechserstange. Der Bock wies, wie
angetragen, einen guten Hinterblattschuß; aufgebrochen
23 Kilogramm.

		Das war der letzte Stellvertreter meines Gespensterbockes, der
heute noch in jenem Revierteile geistert.

		Der andere Kapitalbock aber, den ich damals am 1. August so
schmachvoll vorbeigeschossen, hat seine Trophäe zum Wandschmuck
hergeben müssen.

		Er hatte inzwischen seinen Standort zwar nicht verändert, aber
seine frühere Schlauheit verdoppelt. Außerdem wurde in jenem
Schlage die Birsch von Jahr zu Jahr schwieriger. Manchen Gang
widmete ich auch [bookmark: page054]54 diesem alten Burschen; aber nur zweimal hatte ich
ihn schußmäßig vor mir und beide Male wurde er durch eine
Unvorsichtigkeit des begleitenden Jägers vorzeitig von der nahenden
Gefahr avisiert. Er hatte schon famos auf! . . .

		Als ich ihm das drittemal, wenige Tage nach der Erbeutung des
Einstanglers, an den Leib rückte, patzte ich. Ich hatte den Jäger
diesmal auf einem Beobachtungsposten zurückgelassen, von wo aus er
mich mittels verabredeter Zeichen an ein starkes, aber nicht
anzusprechendes Stück hindirigieren sollte, das im brusthohen
Waldgrase äste. Schon war ich auf 70 Schritte an das fragliche
Stück herangebirscht, da entdeckte ich linkerhand ein plötzlich
aufgetauchtes zweites Stück mit mächtigen Stangen auf grauem
Haupte. Im hohen Waldgrase schießt man leicht vorbei, und ich
strafte diese Wahrheit nicht Lügen. Der Bock duckte sich nach dem
Schusse und ging dann im gesundesten Tempo ab – hochwaldwärts. Die
Nachsuche ergab nichts als einen riesigen Wechsel im steilen
Buchenhange, der immerhin der gelegentlichen Erinnerung wert
war.

		Wenige Tage später schweißte ich spät abends einen starken
Gabler an; die Nachsuche mußte ich auf den nächsten Morgen
verschieben, was mir sehr ungelegen kam; denn ich hatte einen
freundnachbarlichen Besuch – bei Nachbarinnen natürlich! –
versprochen und mußte mich nun eines Bockes halber entschuldigen.
Man trägt mir's heute noch nach, und das wird mein Tod
sein . . .

		Als ich mich dem Anschußplatze näherte, wo ich gestern eine
Menge Lungenschweiß gefunden, zog der Hund gewaltig an, und mittels
des Feldstechers entdeckte ich alsbald drei Rehe, darunter einen
kapitalen Bock. Die [bookmark: page055]55 Gelegenheit zu erfolgreichem Anbirschen war hier
günstig. Ich entledigte mich der Schuhe und schlich auf einem
Waldsteige an den Schlag heran, der Hund wie ein Tiger hinter mir
her. Durch eine Lücke eräuge ich den Bock, der behaglich in den
Brombeeren äst. Die nächste Buche muß zum Anstreichen herhalten –
und im Feuer bricht der Kapitale zusammen. Trotz Morgentau und
Rheuma marschierte ich stracks auf den Gefallenen zu und hatte die
Genugtuung, diesmal wirklich – aber unvorgesehen – einen
»Richtigen« gestreckt zu haben. Es war der Kapitale von neulich –
und das Kügelchen hatte ihm den Luser säuberlich durchstanzt, daher
das Niederbiegen.

		Kein Wunder, daß er sich ein bißchen überstellt hatte auf solche
Behandlung hin!

		Der tags zuvor angeschweißte Bock war auch bald zustande
gebracht, so daß ich einigermaßen erleichtert und nicht allzusehr
erbittert gegen das nachbarinnenfeindliche Geschick
heimschnürte.

		Und nun nehme ich Abschied von meinen lieben Uskoken und meinen
verwogenen Birschfahrten. Noch manch Eigentümliches habe ich da
draußen erlebt in jenen fremdartigen Revieren – aber für heute
lassen wir's genug sein.

		Schön ist's ja überall, wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner
Qual.

		Und dann sind die Uskoken wohl besonders schön. Denn da gibt's
noch köstliche Einsamkeiten.

		Ein Sommerabend auf hochgelegenem Felde zwischen den
aufgerichteten Garbenmännchen – die fernen Waldberge in seligem
Mondlicht – gegen den verblassenden Sonnenuntergang die bizarren
Silhouetten alter Eichen-Einsiedler – die monotonen Grillen in Klee
und [bookmark: page056]56
Stoppeln – den Heimweg auf rauhen Hohlwegen, beiderseits von
Brombeerstauden umdornt –, es sind Eindrücke, tiefe Eindrücke,
trüb und schwer wie der Charakter des Südslawen. Wer je an den
Toren des Orients gejagt hat, vergißt diese Szenerien nie.
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		Faulenze ich da eines schönen Vormittags in
rührender Ahnungslosigkeit auf meinem Kanapee. Der
Zigarettenstummel qualmt ersterbend auf dem Fußboden, daneben liegt
die Zeitung, die meiner Hand entfallen war. Büchsflinte und
Rucksack schlummern an der Wand; rings in der Stube auf Stühlen und
Dielen prangen die verschiedenen Bestandteile der harben
Wichs . . .

		Um es kurz zu sagen: ich war von der Morgenbirsch heimgestolpert
gekommen – von Gehen ist nach Uskokenbirschen keine Rede – und
schlief nun meinen Grant aus. [bookmark: page058]58

		Ja, der Grant! Das war ein ausgiebiger.

		Gestern abends mit einem des Weidwerkes unkundigen Vetter droben
in den Bergen. Er pflückte Blumen, das heißt das bißchen
kümmerliche Zeug, das im September noch sein Leben fristet – ich
birschte, so gut es eben ging.

		Da drunten in der tiefen Schlagmulde zwei Rehe. Geiß und
Bock.

		Es düstert schon, also rasch!

		Der kommt mir gerade recht. Den ganzen Sommer hat er mich
genarrt; jetzt wenden wir den Spieß. Im September herrscht schon
Ruhe im Reviere, stille, klare Ruhe; denn dann knallt's drunten in
den Maisfeldern. Aber manch ein Staatskerl hat auf modrigem
Goldlaub verbluten müssen. Und ihre Reize hat auch die
Septemberbirsch. Wer kennt die schönen, stolzen Frauen nicht, um
deren sanfte Züge manch ein Silberfaden weht, und deren Liebe
nichts ist als ein Verzeihen? Wer liebt die nassen, stillen
Herbstrosen nicht – wer nicht die tiefen Schatten, die in früher
Abendstunde vom fahlen Hag weg in die Stoppeln schleichen? Und so
allerhand Intimes weiß mir auch die Herbstbirsch vorzuplaudern. Da
dämmert's früh, die Tage gehen still und verklärt dahin, die Wälder
leuchten in Purpur und Gold. Schöner ist's freilich in weltferner
Hochalmhütte, wenn das Herdfeuer heimlich knistert und das Messer
Grandln schabt . . .

		Aber jedem blühen solch beschauliche Stunden nicht. Desto tiefer
dann die Sehnsucht nach dem Sturm, der über den Grat heult, nach
den bitterkalten Nebelmorgen und dem Brunftschrei . . .

		Also, ich hatte mich herangedrückt, so gut es in der Eile ging.
Den Vetter hatte ich natürlich oben gelassen [bookmark: page059]59 – zu etwaigem
Orientierungsdienste. Das war gar nicht nötig. Der Bock stand kaum
50 Gänge vor mir; der Schuß krachte, das Waldgras zuckte
krampfhaft. Aber da wird er auch schon wieder hoch . . .

		»Dort hüpft er, dort hüpft er!« schrie der gute Vetter aus
Leibeskräften.

		Ja, dort hüpft er. Waldein und ganz gesund dazu.

		Wir studierten den Anschuß. Natürlich – nein! Immer dieses
verfluchte Kopfbeuteln Dianas und das suffisante – Pardon! –
Gesicht, das sie mir dazu schneidet.

		Ich ziehe im taunassen Grase der Fährte nach.

		Da fährt ein Reh heraus. Aus dem Wundbett!

		Es arbeitet sich hastig durch die Halme und das
Brombeerdschungel – dann ins Buchenholz, unsicher, strauchelnd. Der
kranke Bock, keine Frage.

		Und das, was vorhin weghüpfte, war die Geiß gewesen.
Natürlich!

		Das Gerumpel im trockenen Reisig verstummt. Zur Nachsuche ist's
zu spät. Auf einem steilen, schenkelschwächenden Steige geht's
talab. Kein Nachtschwalbengegaukel, kein munteres Bilchgeschmatz.
Unten im Grunde lauern Nebelschwaden, über den westlichen
Höhenrücken stehen finstere Wolkenwände, von einem späten
Wetterleuchten durchzuckt.

		Herbst . . . Abschied . . . Vergessen . . .

		Das Wägelchen karrt uns trübselig heim.

		In der Nacht weckt mich dumpfes Rauschen. Der Regen fällt auf
die welkenden Blätter hernieder, dann und wann rollt ein leiser,
verlöschender Donner über den schwarzen Himmel. Vorbei – alles
vorbei! Die stolzen, flammenden Hochsommergewitter, die tolle
Brunftzeit und die heiße Ernte, Stoppeln, Fallaub und [bookmark: page060]60 glitzernde
Silberfäden im Dorn – das sind die kargen Reize später Tage. Und
doch hab' ich sie so lieb! . . .

		Anderen Tages war ich früh draußen. Ein milder Regen rieselte
herab, die Wälder dampften, und die ohnehin argen Lehmwege waren
grundlos. Unten in der Mulde stand die alte Geiß. Von Schweiß oder
sonstigen Birschzeichen war nichts zu finden. Alle Arbeit blieb
vergebens. Matt, durchnäßt, ingrimmig trollte ich heim, schwere
Erdklumpen an den Genagelten.

		Und nun schlief ich. Nicht den berühmten Schlaf des Gerechten,
sondern den eines Kummervollen.

		* * *

		Es war so gegen Mittag, als eine Drahtnachricht mich
aufscheuchte.

		»Erwarte Dich. Morgen erstes Riegeln . . .«

		Abends saß ich im Coupé. Aufs erste Riegeln verzichtete ich
gern. Es wäre auch eine Überschinderei gewesen. Der Schnellzug
kommt um 7 Uhr an, um 8 Uhr sollte ich zwei Meilen tief
im Hochgebirge, um 9 Uhr schon am Stand sein. Nein!

		Zudem gab es da drunten in Halbasien ausgiebige Verspätungen,
und der Schnellzug raste mir an der Nase vorbei, als wir in der
Kreuzungsstation einfuhren.

		Ich setzte ein Telegramm auf und verbrachte den Rest der Nacht
bei schwarzem Kaffee und unqualifizierbaren Zigarren.

		Die Fahrt im Personenzuge verkürzte die mir zugedachte
Lebensfrist um etliche Jahre.

		Als ich mir den verdrießlichen Halbschlummer aus den Augen rieb,
stand das Hochgebirge in weinenden Schleiern, und die
Kiefernstangenhölzer links vom Geleise schienen zu schauern.
Eintönig rollten wir von [bookmark: page061]61 Station zu Station. Auf den
Heideflecken zwischen den Föhrenwäldern stand Rehwild, geringes
Krüppelzeug und fast verfärbt.

		Da!

		In den grauen Schwaden zeigt sich ein heller Fleck, die Hülle
reißt und das breite Tal glänzt im nassen Morgenstrahl, funkelnd
vor Nässe. Freilich, die hohen Kämme umbraut noch immer unholdes
Gewölk und manchmal schließt sich das helle Fensterlein da droben
gar bänglich.

		Aber die Hoffnung ist erstanden.

		Ein friedlicher Schlummer nimmt mich gefangen und – eitel
Sonnenschein begrüßt mein Erwachen. Ein blauer See glitzert unter
dem Bahndamme, von munteren, weißen Segeln belebt; dazwischen
plätschert buntes Volk, lachend, zwitschernd, sich durch
schimmernde Flut hetzend in tollem Spiel. Und drüben ragen die
stolzen Zacken des Hochgebirges jungfräulich rein in die klaren
Himmelshöhen.

		Gams! . . .

		Auch auf den Perrons jubelt und neckt sich die elegante Welt.
Sonnenschirme, wehende Taschentüchlein – ein Lüftchen verriet mir
violet de Parme – keusche, weiße
Tennisplätze: alles wirbelt lustig vorüber.

		Und nun sind wir am Ziele.

		Einigermaßen unbehilflich entwinde ich mich dem Waggon. Ein
Träger war gar nicht aufzubringen in diesem Karneval. Ein Koffer,
noch ein Koffer, noch einer, ein schäbiger Rucksack, zwei
Mordgewehre . . . auch das ward überwunden.

		Eine Dame tritt auf mich zu, gefolgt von einem Backfischlein
kleinster Größe. Sollte das . . .

		Hm, ich war etwas verwildert in meinen [bookmark: page062]62 Heimatwäldern und nicht
ganzau fait, was Damenmoden
angeht. Vielleicht trägt man in England solche Hüte –

		Richtig, verehrter Leser, was ich verraten muß: Es waren
Engländer, richtige Engländer, bei denen ich auf Gams weidwerken
sollte. Sie hatten ein immenses Revier samt Zubehör, wie Schloß und
Jägerschaft, gepachtet, und ich war eben der einmal nicht
abzuleugnende Neffe, beziehungsweise Vetter . . .

		»Aoh - welcome. Du bist es
doch?«

		»Freilich – wenn du es bist.«

		Ich hatte die gute Tante seit undenklichen Zeiten nicht gesehen.
Damals vergnügte ich mich noch mit Schlittenfahrten auf dem
Parkett.

		»Und das ist Kitty – deine Cousine.«

		Ein entzückendes Gesichtchen schob sich hinter dem gewaltigen
Mantel der Tante hervor. Langes, braunes Seidenhaar, ein süßer,
kleiner Mund, ein schalkhaftes Näschen und Augen! . . . Halb
Schelm, halb verträumte Knospe – so stand sie vor mir.

		Und ihr stand die abenteuerliche Kappe – denn auch sie trug sich
so – gar nicht schlecht. Weidmannsheil! . . .

		Für den Grad meiner Linkischheit hab' ich heute das Maß
verloren. Damals kam ich mir ungeheuer unpoliert vor.

		»Und nun komm – der Motor wartet.«

		Der Motor! Die Hüte! . . . Eine Illumination ging mir auf.

		Ja, der Motor wartete. Ein schweigsamer Kerl saß am Steuer;
sonst sah er aber ganz vertrauenerweckend aus.

		Eben wollten wir uns verstauen. als Zuzug kam. Eine ungeheuer
abenteuerlich aussehende Dame, die ich als Gemahlin des Hon. Capt.
Road kennenlernte, und [bookmark: page063]63 dann eine junge Vertreterin des schönen und
schwachen Geschlechtes. Ob sie letzterem Prädikat Ehre machte,
wußte ich nicht, aber ich hoffte es; denn schön, zumindest hübsch
war sie unbedingt. Sie war außerdem die glückliche Besitzerin eines
deutschen Namens. Weidmannsheil! . . .

		»First to the bath,
Hopkins . . .«

		Der Daimler – 22 HP – begann zu
stampfen und zu schnurren, und gleich darauf ging's mit behaglicher
Geschwindigkeit durch den Sonnenglast dahin.

		Das Bad im See war herrlich. So um 16° R, gerade erfrischend. Drüben lachten die
schneeweißen Segel; ein kleiner Dampfer quälte sich durch die Flut,
und oben schmunzelte ein sorgloses, zufriedenes Blau. Jenseits der
dunklen Fichtenwälder aber, die den See säumen, leuchteten die
eigensinnigen Grate und Zacken des Gamsrevieres. Außerdem badeten
Männlein und Weiblein ungetrennt. Es war also sehr schön.

		Dann flogen wir mit etwa 30 km pro Stunde dem Schlosse zu; der
Luftzug nach dem Bade wirkte fast überkühl. Die Straße war gut, nur
etwas bucklig. Aber der Daimler überwand alles spielend. Rechts und
links Kiefernhölzer, dazwischen trauliche Wiesen –, so recht
birschlockend; besonders für einen, der hartes Weidwerk gewohnt
ist.

		Hinz saß am Grabenbord und überlegte, ob man noch eine
Straßenüberquerung riskieren könne. Gewiß! Aber der alte
Schlaumeier hatte sich verrechnet. Ein leises Miauen zwischen den
Speichen – und als ich zurücksah, war es um Hinzen geschehen.

		»Damn . . .«, fluchte
Hopkins.

		Nachdem wir noch ein vorwitziges Huhn zur Strecke gebracht
hatten, bogen wir in eine uralte, imposante [bookmark: page064]64 Lindenallee ein. Die
gewaltigen Stämme huschten nur so vorbei – und endlich lag das
Herrenhaus im klaren Sonnenlicht vor uns.

		Alles war ausgeflogen – Onkel, Vettern, Capt'n Road und Mr.
Dunbar, den ich nur so nebenbei nennen hörte. Droben auf 1.‑Alm
wurde heute geriegelt.

		Gerne würde ich mich in die Erinnerungen an ein köstliches Lunch
verlieren; doch spare ich mir solches – schon um meiner Leser
willen – für meine kulinarische Autobiographie auf. Es genügt, wenn
ich bemerke, daß mein Onkel erlesene Zigarren zu rauchen schien,
daß das Klavier ganz gut war und die ungeheueren Fenster des Salons
eine prächtige Fernsicht auf das Gebirge, einen etwas verwilderten
Park und eine unheimliche Ruine gewährten. Für den übrigen Komfort
sorgten James und Francis aufs beste.

		Hier laßt uns Hütten bauen!

		Zur Zeit des five-o'clock-tea
kamen die Nimrode heim. Pech gehabt . . .! Zwei Böcke und eine
Geiß. Capt'n Road und Mr. Dunbar nicht 'mal was gesehen. Trieb
verkehrt angepackt . . .

		So oder so ähnlich begrüßte mich mein Onkel, die Vettern, deren
einen ich schon kannte, mit tausend Fragen. Ich schriebe ja in
Jagdzeitungen? Ob ich auch »darüber« schreiben würde? Und das
müßten sie dann unbedingt zu lesen kriegen . . . Ja, und heuer
hätten sie einige ganz kapitale Gamsböcke erlegt. So einen müßte
ich auch schießen.

		Nachdem ich mit Capt'n Road und Mr. Dunbar einige steife
Verbeugungen gewechselt hatte, schleiften mich Oliver und Jim an
den Gehörntisch, der herausgeputzt war wie eine Christbescherung.
Es war aber [bookmark: page065]65 auch eine Bescherung. Die Rehkronen räumten meine
Vettern zwar still beiseite – sie kannten meinen Geschmack und
meine eigenen Böcke –, aber vor den Gamskrucken verrichtete
ich ein stilles Gebet. Solche Ware habe ich in meinem ganzen Leben
nicht gesehen! Der Umfang des Sockels kam jenem einer ganz
kapitalen Sechserstange gleich, und an Höhe oder Hackelung
fehlte es auch nicht. Preisstücke allerersten Ranges! Ein
Wonnegruseln überlief mich, und im stillen –

		Na, Schwamm drüber!

		Trotzdem ich – begreiflicherweise – mit meinen Gedanken allein
sein wollte, eskortierten mich die unbarmherzigen Vettern nach
ihren Bauen, wo wir uns alsbald in Rauchwolken von Navy Cut und
Projekte einhüllten.

		Um 7 Uhr Diner. Englisches Haus – alles full dress, natürlich. Sah sehr feierlich aus. Die Damen
hatten sich in eitel Brokat und Seide gehüllt. Außerdem feierte der
Hausherr morgen seinen Geburtstag. Sekt ist in England allabendlich
obligat; des Pfropfenknallens war kein Ende, und endlich hielt
Capt'n Road, der Senior unserer Runde, eine feierliche Ansprache.
Kaum war das Gläserklingen im hohen Speisesaale verhallt, als auch
schon männiglich nach alter Sitte zu singen anhob: »He is a jolly good fellow . . .«

		Ich saß zwischen meiner Cousine und der Dame mit dem deutschen
Namen. Sie sah einer, und zwar der dauerhaftesten meiner
Jugendlieben verblüffend ähnlich. Den Einstand hatte ich gut
gewählt, wie man sieht; nur kam ich nicht recht zum Schöpfen vor
lauter Flirt. Sie waren aber auch zu süß, die beiden – süßer als
der unvergeßliche Moët et Chandon
(leider nicht vom ganz unersetzbaren 1884er Jahrgang, Marke
Bruit Imperial!) [bookmark: page066]66 Dafür waren aber auch
die Damen von jungen und ungemein milden Jahrgängen.

		Mrs. Road tanzte schließlich ein Cake-WalkSolo und zum Schlusse
ebenso Solo einen amerikanischen two-steps. Allgemeines Hallo. Dazu wurde draußen auf der
weiten Parkwiese ein kleines Feuerwerk abgebrannt.

		Mit etwas wirrem Kopfe fuhr ich in meine Röhre. Nächtlings
träumte ich von sinnbetörend starken Gamsböcken, die auf einem
schmalen Felsgrate two-steps
tanzten. Kaum hatte ich Korn und Kimme auf das Blatt der fidelen
Kruckenträger zusammenvisiert, als unter mir lieblicher Sang
erscholl . . . In tiefstem Grunde träumte ein grüner See und aus
der Flut lugten zwei Mädchenköpfe hervor – –

		»Sir!«

		– – die gerade nach mir emporschielten. Da war mir's auch, als
ob – –

		»Sir!«

		– – eine weiße Hand warnend sich emporreckte
und – –

		»Sir!«

		»Good . . ., let me alone. I want to
sleep . . .«

		»Breakfast's ready, Sir.«

		Englische Diener weckten zart, aber nachhaltig. Ich brummte
noch, was mir gerade an britischen Kraftworten einfiel; aber in
zwanzig Minuten war ich doch beim Breakfast. Es war auch der Mühe
wert. Tee. Butter. Schinken. Eier. Gebratene Rainlhanken aus dem
kleinen Gebirgssee (o Träume!), Reindlkuchen. Dazu allseits
frische Gesichter und draußen der klarste Herbsttag. Wem da nicht
das Herz aufgegangen wäre . . .?

		Ein paar Tage wurden mit Hasensuchen, Musik und allabendlichem
Bridge totgeschlagen. Ich verlor [bookmark: page067]67 Unsummen, bis ich die
Methode der Engländer innehatte. Dann gewann ich wieder mit
Zinsen.

		Das Hasenrevier stand auf keinerlei Höhe; es gab mehr wildernde
Katzen. Ahnungslos schoß ich im Verlaufe der ersten Hasensuche
einen dicken, roten Kater von einer Kiefer herunter. Mein guter Jim
war tiefbestürzt.

		»Um Gottes willen . . .«

		»Warum –«

		»Das ist ja hier streng verboten!«

		»Ach so. Nun, und –«

		»Man kann die Jagdkarte verlieren.«

		Ich gedachte meiner zukünftigen Überböcke und beförderte Hinzen
in eine Höhlung unter einem Wurzelknorren.

		»Aber wildernde Hunde darf man schießen?«

		»Seit 1. September nicht mehr.«

		»Weil?«

		»Weil da brackiert wird.«

		Solch primitiven Verhältnissen fühlte ich mich nicht gewachsen.
Ich erkundigte mich nach dem Stande des Federwildes.

		»Rebhühner – so, so, la, la. Aber Haselhühner!« Jim dehnte jede
Silbe und spitzte den Mund.

		»Da gehen wir einmal locken, Mensch!«

		»Locken? Was ist das?«

		»Na, heranpfeifen. So etwa wie 's Blatten.«

		»Das kann man?«

		»Gewiß!«

		»Da gehen wir! Da gehen wir! Morgen, ja, gleich morgen. Oder
noch heute!«

		»Halt, halt. Dazu gehören erstens Locken, zweitens
Lokalkenntnis, drittens gutes Wetter.« [bookmark: page068]68

		Jim war niedergeschlagen.

		»Also was kann man heute?«

		»Hm. Sind Rehböcke da?«

		»Ein paar. Da ein Gabler, dort drüben ein guter Sechser.«

		»Den könnte man mit dem Angstgeschreiblatter
vielleicht –«

		»Blatten – jetzt?«

		»Mit dem Angstgeschrei – immer.«

		»Wa–a–as?«

		Ich lachte.

		»Hast du keinen solchen Blatter?«

		Er hatte keinen. Aber in fünf Tagen hatte er einen pneumatischen
von Buttolo. Und damit musizierte er, daß mein Trommelfell
hysterisch wurde. Endlich riß der Gummiballon, und obwohl Hopkins,
der Chauffeur, als bewanderter Pneumatikarzt, auch diesem Patienten
seine Hilfe nicht versagte, der Regensburger blieb chronisch
heiser. Inzwischen war aber auch die Zeit zur zweiten der
angesetzten Riegeljagden herangekommen.

		* * *

		Am Vorabende gab es schier feierliche Lauf- und
Munitionsrevisionen. Die verschiedensten Mauser- und
Mannlicher-Systeme wurden mir zur Begutachtung vorgelegt; meine
steinalte und ziemlich derbkalibrige Büchse aber verbarg ich
verschämt in einer Ecke.

		»Also morgen, Punkt 6 Abfahrt!« hieß es nach dem Diner. »Um
5 Uhr Breakfast.«

		»Jim, du reitest wohl auf dem Pony,« meinte Tante so nebenbei,
»damit von R. auf Kitty hinaufreiten kann.« [bookmark: page069]69

		»Was, ihr geht auch mit?« Mein Erstaunen überstieg alle
Begriffe.

		»Natürlich,« lachte die Cousine schalkhaft, »glaubst du, wir
wollen uns hier langweilen? Ich komme zu dir auf den
Stand . . .«

		»Ich auch,« meinte das Ebenbild meiner Jugendliebe, »ich möchte
Sie schießen sehen . . .«

		Ich verbrachte eine sehr schwere Nacht.

		Die Frühstunde, die uns um ein besonders starkes Breakfast
vereinte, sah meist sehr verschlafene Gesichter. Zur Ehre der Damen
sei es gesagt –, die Herren sahen verschlafener aus. Wir
hatten aber auch länger bei Scotch-Whisky und Zigarren geplaudert.
Und ich besonders – o tragischer Konflikt!

		Dann fuhren die Wagen vor.

		Kaum ein zages Dämmern in den Lindenalleen. Dazu fröstelte es
unbehaglich. Und das ganze weite Talbecken in griesgrämigen Nebeln.
Ich knöpfte mich bänglich in meine Joppe.

		Endlich waren wir vollzählig und wohlverpackt in dicken
Schichten von Plaids und Shawls. Natürlich mußten wir mit Pferden
und in ganz uninteressanten Wagen karren. Die Straßen waren zwar
nicht übel, aber fürs Auto? . . .

		»All aboard?« zeterte Onkel mit
ungeheurem Stimmenaufwand. »Ich fahr' jetzt; adieu!«

		Aber er fuhr doch nicht, der Gute. Die Damen waren nicht
all right. Endlich . . .

		Vorne im ersten Karriol Onkel, Tante, Oliver und Mr. Dunbar; im
zweiten meine Ladies und ich. Der Tag fing gut an. Die Damen
lachten über meine Gänsehaut, über meine alte Büchse. in deren
Schaft ich zu müßiger Stunde allerhand geheimnisvolle Runen
[bookmark: page070]70
geritzt, über meinen verwitterten und mit Ventilationsstollen
gezierten Hut. Aber sie hatten auch ein Einsehen und behandelten
mich pfleglich.

		Hinterdrein ritt Jim auf dem Pony. Verwegen ausstaffiert war das
kleine Männchen, das muß die Blasiertheit gestehen. Ein grüner
Shawl flatterte um den Hals, den schmalen Leib umstarrte ein
dräuender Patronengürtel, das blasse, zarte Gesichtchen leuchtete
vor Lust und List. Im übrigen, alle Hochachtung! Jim ist ein sehr
tüchtiger Kugelschütze, trotzdem er links anbacken muß – sein
rechtes Auge ist fast blind. Wie der leibhaftige Terror of the Mountains sah er aus, der dürre
Racker.

		So also ging's hinaus.

		Das Talbecken ragt wie ein Meerbusen in das Hochgebirge hinein.
Da und dort verschlafene Dörflein, Nadelwälder auf welligen
Vorbergen, unten der Fluß. Immer noch lastete zäher Nebel auf der
Welt; nur Fichtenwipfel grüßten von den Kuppen drüber hinweg, und
dahinter brannten die Felsmauern in goldigem Frührot. Der Himmel
kühl, leicht, blaßblau – ein richtiger Jagdtag.

		Die Straße schlängelte sich bergan. Unser Ziel ist das
Dorf R.

		Damals war die Ortschaft ein wichtiger Brennpunkt
wirtschaftlicher Kultur. Ein großer Tunnel wurde durch das Gebirge
gebrochen und zwei Bahnstraßen gebaut. Und unweit davon sollten wir
Gams jagen?!

		Links von der Straße stand eine unheimliche, verdächtige Hütte.
»Pferdefleischrestauration« nannte sie eine große Tafel. Mein
»Breakfast« begann wieder roglig zu werden. Die Damen wollten sich
ausschütten [bookmark: page071]71 vor Lachen, aber dann bekam ich doch Scotch-Whisky
zur Labung.

		Im Dorfe wimmelte es von abenteuerlichen Gestalten. Italiener,
Kroaten, Serben, Ungarn, Ruthenen. Lauter Arbeiter – scheußliche,
zweideutige Bursche. Und Baracken! Links eine »mechanische
Schießstätte«, dort eine Bierhalle, drüben ein
Zehn-Kreuzer-Ansichtskartenphotograph. Strumpfwirkereien. Gulasch
um 8 Kreuzer. Schlafstellen à 5 Kreuzer die Nacht. Und
das verwilderte, zerhaderte Weiberpack, das da überall
herumlungerte! Braune Züge, lodernde Augen, abgenützte Formen. Auf
der Bahnstraße rollten emsig Loris hin und her; Gendarmen lauerten
in jedem Winkel, in einem Wirtshausgarten johlte eine verkommene
Bande in einer noch verkommeneren Sprache.

		Meine Vorstellungskraft wucherte gleich mit diesen Eindrücken.
Wir waren in einem kalifornischen Minennest und wollten
Dickhornschafe jagen in den Rocky Mountains.

		Vor der Försterei harrte das Weidgesind. Sieben, acht Treiber,
alle mit Steigeisen ausgerüstet, verwilderte Kerle, finster, kühn.
Dann der Oberförster, ein gemütlicher Geselle; aber schwarz wie
Mephisto. Nikola, der sehnige, kraftstrotzende Hüne mit den
dunkelbraunen, freundlichen Zügen und den sonnigen, blitzblauen
Augen. Und dann Teusch und Kulnigg, die Unvergleichlichen, die
kühnsten Bergjäger des Gaues! Teusch lang, ausgedörrt, adlernasig,
schweigsam, mit stechendem Blick und wildem Bocksbart; Kulnigg
groß, reckenhaft gebaut, mürrisch und trotzig. Das waren die
Richtigen!

		Forstmeister war'n auch da – Böhm unverfälschtes, feistes,
falsches.

		Bergstöcke wurden verteilt; einige alte [bookmark: page072]72 Stammjagdgäste wurden
begrüßt – dann hob ein gutes Schwitzen an. Meine Cousine hatte es
famos; sie ritt, wir pflückten ihr Zyklamen, wir boten ihrem
kleinen, süßen Schnäbelchen Atzung, wenn es not tat . . . Ich hätte
dem Schnäbelchen gerne noch anderes geboten . . .

		Aber es war ja noch die Jugendliebe da. Und während das Bäschen
bald vor, bald hinter uns ihr Pony tummelte, wurde ich ganz sachte
und unbeobachtet zum Begleiter der schlanken, anmutigen Miß mit dem
deutschen Namen. Sie hatte so versonnene Augen! Und die Waldwege
erlaubten nur paarweises Gehen. Außerdem löste sich einmal ihr
Schuhbandknoten – –

		Dann blieben wir die letzten.

		Teusch sah nicht nur aus wie Samiel – er war's auch. Plötzlich
tauchte seine hagere Gestalt neben uns auf. Mit wem die Damen heute
auf den Stand gingen? Die kleine Miß wolle mit dem Herrn da
gehen . . . Sein Daumen wies unzweideutig auf mich.

		»Ich auch – nicht wahr? Ja, ich auch mit dieses Herr
gehen . . .«

		Teusch warf mir einen Blick voll Mitleid zu – er schien mir
etwas zu gönnen – dann spuckte er aus, sog an seiner Pfeife und
meinte: »Alsdann kommen Sie auf den intersten Stand!«

		Sprach's und verschwand.

		Nachdem noch einiges Geröll und einige kleine Kniebeißer
überwunden waren, schlug die Trennungsstunde. Der Trieb, ein
schroffer, kahler Kogel, lag vor uns – die »rauhe Lahn«.

		Einen der erbgesessenen Stammgäste und unser Kleeblatt sollte
Teusch anstellen – die übrigen besorgten der Oberförster und
Kulnigg.

		Auf einem Geröllfeld – einer sogenannten Schütt – [bookmark: page073]73 das zum Teile
von tückischem Knieholz überwuchert war, wurden wir –
zurückgelassen. Denn Teusch sagte: »Da is halt der Stand. Oben is
freili' besser. Mehr Ausschuß. Aba wissen ka' ma' nix. Alsdann
gua'n Anblick . . .«

		Wir richteten es uns häuslich ein in den Felsen. Mein Rucksack
diente der einen, mein Wettermantel der anderen Lady als Kissen.
Patronen und Knicker lagen handlich neben mir. Ein Kügerl, das ich
vorher mit stillem Spruch gesegnet, stak schon im Lauf.

		Und nun ging's an ein fröhlich Gabeln. Famose Konserven –
Gänseleberpastete, kaltes Huhn, hartgesottene Eier, eine gute Pulle
Rotspohn.

		Inzwischen hatte der Himmel seine Stirn bedenklich gerunzelt.
Über die Grate kam's schwarz daher und ein kalter Wind ächzte in
den Schründen. Es begann uns zu frieren. Die Wolkenfetzen
flatterten immer niedriger, das Blau schrumpfte ängstlich
zusammen.

		Der Hebschuß! Sein Echo kam majestätisch um eine Felsnase
gerollt . . .

		Die Peripetie des Dramas zog herauf.

		Es wurde denn auch immer düsterer um uns her. Schwere Tropfen
klatschten auf die derben Felsbrocken.

		Mein Bäschen hatte sich in den ausgelaugten, alten Wettermantel
gehüllt und war ganz klein geworden. Nur der kecke Gamsbart
wackelte noch hervor aus ihrem Schlupf.

		Kein Wild, kein Wild – lange, lange. So schien's mir wenigstens.
Hinter einer jähen Kante hervor ein dünner Knall, noch einer . . .
und wieder kirchenstill. Nur der Sturm pfiff um die starren
Wände.

		Da oben, wenn er käme, in der Lücke . . .! Das sieht nach
Wechsel aus. Dreihundert Gänge ober mir steht [bookmark: page074]74 der Stammgast. Wenn ich
mich aufrichte, sehe ich ihn unter einem Latschenbusche kauern.

		Steingeriesel von der Mauer hinter uns. Jetzt – die Hand will
den Kolbenhals zermalmen. Nur die Treiber, Teusch mitten drunter –
ich erkenne ihn mit dem Glase. Wie ein Schatten gleitet er auf
unmöglichen Bandeln weiter. Und auch die anderen kleben gleich
Salanganenjägern an den Klippen. Klein, ganz klein sind sie. Gerade
unter der Wand liegt das bleiche Gerippe eines abgestürzten Stück
Rindviehes. Hol's der Teufel!

		Die Base schläft. Der Regen schnürlt sanft, aber kalt herunter.
Es wird ungemütlich – physisch heißt das.

		Noch eine Unendlichkeit – für den Gamsjäger nämlich. Abgesehen
davon, hätte ich noch tagelang pflocken können da oben. Die Natur
war ja von großartiger, trotziger Schönheit in diesem einsamen
Winkel. Und wenn jemand mitgenießt, und dieser
jemand – –

		Steineln in nächster Nachbarschaft . . .

		Mein Blick fällt auf die Lücke in den Latschen.

		Gerade hinaufreißen kann ich noch die Büchs. Dann ein hämischer
Pfiff und weg ist er. Zum Zusammenschauen hat es nimmer
gelangt.

		Dafür knallt's beim Stammgast – hell und siegesbewußt. Ein
dunkles Ding poltert über die Schütt herab und bleibt hinter einem
Felsblocke liegen.

		Unter mir fahren zwei Geißen aus den Latschen.

		»Schießen Sie!«

		»Es sind Ladies . . .«

		»Wie galant . . .«

		Das Bäschen ist erwacht und reibt sich verdrossen die Augen. Der
schöne Gamsbart hängt auch schon schlapp und naß auseinander.

		»Was ist denn?« [bookmark: page075]75

		»Einen starken Bock hab' ich verpaßt.«

		»Warum?«

		Ich wurde rot. »Die Lücke ist zu schmal. Ich hab' ihn auch nicht
gleich ansprechen können . . .«

		»Teusch muß dich nächstens extra gut anstellen. Ich werde es ihm
befehlen!«

		»Dann kannst du nicht mit, Kitty dear.«

		»Ach! Wir werden sehen!« Ihre Augen blitzten. Inzwischen hatte
oben in einer steilen Leit'n ein lebhaftes Geknatter begonnen.
Zehn, zwölf Schüsse. Dann eine lange, müde Pause.

		Teusch kam.

		»Nix?«

		»Nix.«

		»Was g'seg'n?«

		»Was g'seg'n.«

		»Bock?«

		»Bock.«

		»Starken?«

		»Starken.«

		»Na – und?«

		»Da unten liegt er . . .«

		»Ah – Weidmannsheil! Na – ich hab's ja g'sagt; wissen ka' ma'
nix.«

		»Aber der Herr da oben hat ihn g'schossen.«

		»Der?« Teuschs verwittertes Gesicht finsterte sich. »Dem gibt's
der Herrgott a' im Schlaf.«

		»Teus,« erklärte da meine Base mit blitzenden Augen, »Teus,
nächstemal Sie geben zu meinem Cousin das besten Stand . . .«

		»Woll, woll . . .« Teusch lächelte verschmitzt. »Mir wer'n schon
no' an' kriegen, i und der Herr.«

		Ja, ja – wissen kann man nix! [bookmark: page076]76

		»Und jatzt geng'n mer. Mir san ferti' mit dem Trieb. Geb'ns
acht, Misserl, de Schütt'n is gach. Vorigs Monat hat si' wieder a
Kalbin da derschlag'n. Lieg'n muß was. Ham's mi' g'seg'n dro'm?« Er
schaute stolz drein und schier angestrengt ob des langen
Redeflusses.

		»Freilich, Teusch – –«

		Am Rendezvousplatze lagen sieben Stück. Der Bock, den ein
Treiber herabschleifte, war das achte. Fünf Böcke und drei Geißen,
alle gelt. Den stärksten Bock, einen reichlich sechsjährigen
Burschen, hatte der Jagdherr gestreckt. Jim hatte drei Stück
geschossen, Oliver nichts, Mr. Dunbar nichts; der Rest fiel auf den
Forstmeister und andere Gäste.

		Der Jagdherr war bester Stimmung. Er pflanzte einen Riesenbruch
aufs Hütl und marschierte stolz an unserer Spitze talab. Klein
Kitty ritt jetzt nicht, sie lief neben uns her, und das Pony führte
ein Treiber, der einzige, von dessen Rücken keine Gamskrucke
baumelte. Ein Frühherbstgams ist nichts Schönes, wenn er einmal
gestreckt ist; die fuchsige Decke harmoniert nicht recht mit den
smaragdgrünen Lichtern unter den Krucken. Da ist mir ein knallroter
Bock mit ordentlichem Sechseraufputz lieber.

		Es regnete immer trostloser, die Wege waren heimtückisch
glitschig geworden, und als wir unser Minennest wieder erreichten,
kroch schon ein müdes Dämmern durch den Talgrund. Trotzdem wurde
die Strecke noch gehörig begossen – nicht nur vom trübseligen
Wolkennaß.

		In gleicher Fahrordnung rollten wir heim. Von einer Anhöhe sahen
wir schon frohbewegt das Herrenhaus und die alten, ernsten Linden,
deren goldbelaubtes Geäst sich schlaftrunken dem Regen hingab. Und
rings um das Schloß »weite Wiesen im Dämmergrau . . .« [bookmark: page077]77

		Das Diner hielt uns schadlos und – wir blieben wieder munter bis
zum ersten Hahnenschrei. Die Sitzung muß demnach angeregt gewesen
sein. Breakfast nächsten Tages = Lunch.

		* * *

		Inzwischen hatte ich die Haselhuhnpfeiferln bekommen; an kühlen,
klaren, windstillen Tagen mangelte es nicht.

		Aber diese Tage glitten mir nur allzu rasch vorbei, und als ich
eines Tages James unter einem gewaltigen Koffer keuchend auf der
Treppe antraf, stieg ein weher Verdacht in mir auf.

		»What the deuce is the matter,
James?«

		»Miss A. leaves after to morrow,
Sir.«

		Da hatten wir's!

		Die Tage waren wie ein buntes Ballett vorübergeflattert. Kleine
Automobilpartien, kleine Jagderln, kleine Musikabende . . . von
allem ein wenig, genug zum Kosten, zu wenig zur Übersättigung.
Leichte, freie, würzige Tage. Des Morgens wandelte ich lesend in
den würdigen, feudalen Lindenalleen auf und nieder, und wenn ich
einmal auf einer der zerfallenen Bänke saß, kam ich mir schrecklich
klein und unstilgerecht vor zwischen diesem alten Prunk. Das Laub
fiel immer dichter, wenn die schweren Herbststürme in den Kronen
wühlten – das war allerdings sehr stilgerecht. Denn auch das
Herrenhaus hatte etwas Herbstliches, mühsam Aufgeschminktes.
Verblichener Schimmer, ungeheure venetianische Spiegel,
halberblindet und staubig. Angebröckelter Stuck reichster Arbeit.
Bemooste Steinfliesen. Aber das alles ging mich nichts an, und
darum genoß ich's ungeheuer: kein schöneres Bild als die
weitläufige [bookmark: page078]78 Front mit den grünen Jalousien und der
verwitterten Treppe und dem toten Springbrunnen im Ziergarten. Und
nichts stimmungsvoller als die klare Herbstmorgensonne in den
Lindenalleen.

		Ja, da hatten wir's. Also übermorgen.

		Morgen sollte es eine Jagd geben – eine Brackierjagd auf alles,
was kommt: Hase, Fuchs, Bock. Der landläufige Geschmack dieser
Jagden hatte mich nie zu erobern vermocht – und morgen blieb ich
gewiß daheim. Außerdem sollte ich übermorgen in aller
Herrgottsfrühe hinaus, hinauf – Gams birschen. Mit Teusch
vermutlich. Da mußte ich mich morgen unbedingt schonen.

		Meine Entschuldigung fand Gnade und Verständnis.

		»Außerdem kannst du ja Miß A. ein bißchen Gesellschaft leisten,«
meinte die harmlose Tante, die natürlich morgen auch mitjagen
wollte.

		»Ich bleibe auch zu Hause,« erklärte die liebe, kleine Base.

		»Nein, du gehst mit,« entschied Onkel, »sonst habe ich kein
Weidmannsheil.«

		Es gab Tränen und Bitten. Umsonst.

		»So hilf mir doch, du garstiger Mensch,« fuhr sie mich in hellem
Zorn an.

		Das war »über unsere Kraft«. Ich verschwand in einem günstigen
Augenblick, denn Bäschen lieb tat mir sehr leid. Und ich konnte für
das gute Kind nichts tun. Aber ich werde sie schon irgendwie
besänftigen– sie steht ja noch im Praliné-Alter.

		Nächsten Tages trafen wir uns erst beim Lunch. Morgens hatte ich
gelesen und geschrieben; dann ein bißchen Klavier gemartert.

		Wir waren schweigsam und die Speisen gut. [bookmark: page079]79

		»Haben Sie heute etwas Besonderes vor, Miß A.?« Ich war
ganz heiser.

		»Warum –?«

		»Sie wollten mich einmal schießen sehen. Versuchen wir es heute
einmal mit Haselhühnern. Es ist der letzte Tag,« drängte ich.

		»All right.« Sie sagte zu mit
der Selbstverständlichkeit aller britisch- und
amerikanisch-rassigen Damen, die Harmlosigkeiten auch harmlos
finden. Entzückend!

		Löffel aus dem Mund und wir gingen. Ans Haselhühnerlocken dachte
ich nicht mehr.

		Wir verloren uns in einen großen Fichtenwald, in dessen Dunkel
heimliche Anger träumen. Dort setzten wir uns am Rand des Holzes
ins Moos, und wovon wir plauderten, weiß ich nicht mehr. Sie
erzählte mir von ihrer Heimat, glaube ich, von den Grousejagden in
den Hochmooren Schottlands und lustigen Fuchshetzen und den
friedlichen Wiesen Irlands. Hinter uns im Bestand pfiffen die
Haselhähne, daß es eine Art hatte. Mochten sie!

		Die blauen Abendschatten schlichen tiefer und tiefer in den
Anger hinein, und auch das Gebirge drüben drapierte sich mit
dunklem Faltenwurf.

		»Sie sprechen, daß man es gleich drucken könnte,« meinte sie,
als ich ihr einige kleine Auseinandersetzungen über die Qualität
der Abschiedssinnesempfindungen gehalten hatte; »warum schreiben
Sie nicht?«

		»Vielleicht schreibe ich einmal. Und dann auch von Ihnen –
if you allow it.«

		»Of course - but will you let me
read it?«

		»I don't think so. They'll be too
many confessions in my tale . .«

		Sie lachte. »Aber ich habe Sie noch immer nicht [bookmark: page080]80 schießen
gesehen. Schießen Sie auf jene schlanke Fichte dort – ob Sie sie
treffen!« Ich hatte die Büchsflinte mit.

		Es waren etwa 120 Gänge – und das Bäumchen kaum oberarmstark.
Aber sie befahl's – ich nahm mich zusammen und das grausame, heiße
Blei fuhr mitten durch das arme Stämmchen, daß die weißen Späne
splitterten.

		»Ach, yes – Sie zielen sehr
gut,« sagte sie leise, als ich ihr den Treffer zeigte; »ist der
Baum jetzt krank?«

		»Todkrank . . .«

		»Ach, yes – das kommt oft vom
guten Treffen.« Dann lachte sie. »Aber jetzt, wir müssen
gehen.«

		Sie sprach mit einem Male deutsch.

		Wir kamen auf eine kleine Blöße, die hoch über dem Talbecken
liegt. Der Sonnenuntergang zerfloß eben auf fernen Bergeshöhen in
seligem Glast und die Kronen der Rotföhren rings schienen zu lohen.
Sie trat bis an die Kante des Abhanges heran: eine lichtumglühte
Silhouette.

		»Es ist sehr schön . . .« Und sie starrte in den feurigen
Westen, wo der blitzende Fluß in eine Flammensee zu münden schien.
Dann wandte sie sich rasch zu mir. Auf ihrem Profil brannte das
fast metallene Rot der letzten Strahlen.

		»Wie die Deutschen sagen – Ueidmannseil.« Sie reichte mir beide
Hände;»und good bye . . .«

		»Aber wohin wollen Sie – ich gehe doch mit . . .«

		»Nein. Ich gehe allein voraus. Good
bye – und Ueidmannseil.« Sie zog ihre Hände aus meinen Fingern
und verschwand in den Schatten des Forstes, lautlos, traumhaft.

		Das Glühen in den Kieferkronen war verloschen und [bookmark: page081]81 das natürliche
Rot der Borke schien kalt, tot, seelenlos. Ein frostiger Abend
stieg aus dem Tal herauf. Nur die eigensinnigen Schroffen des
Hochgebirges standen noch in feurigem Schein, verklärt, versonnen.
Und der Falk da droben, der freie fahrende Geselle, der scheint
sich auch noch hinaufspiralen zu wollen in Sphären, für die es
keinen Sonnenuntergang gibt?

		Ich schieße ihn herab. Aus purem Neid.

		* * *

		Teusch empfing mich mit fast mitleidigem Lächeln, als ich andern
Tags vor der Oberförsterei eintraf. Sehr zeitig war's – ich hatte
wenig geschlafen und den Start mehr als pünktlich eingehalten. Oben
in einem der Fenster brannte schon Licht. Der Zug ging früh um
6 Uhr. Ein Schatten bewegte sich da auch hin und her und als
meine Genagelten auf der Steintreppe klapperten, erschien eine
lichte Gestalt im Fensterrahmen.

		»Ueidmannseil . . .«

		Teusch musterte mich also sehr mitleidig.

		»Heut schaun S' aba schlecht aus.«

		Mir war alles gleich. Ich nahm rasch den Bergstock und stumm
ging's in die Schlucht hinein, die hinter der Försterei klaffte.
Die Sonne war noch nicht aufgegangen und ein bitterkalter Luftzug
wehte uns entgegen.

		Teusch war redselig heute. Da droben auf dem hohen Felskogel
grad ober dem Tunneleingang stünden auch Gams. Sie äugten sogar
mitunter sehr neugierig auf die Arbeiter herunter. Und dort habe er
auch einmal einen Gams mit einem starken Rehbock kämpfen gesehen,
wobei der Gams den kürzeren ziehen mußte. – Ich war mehr zum
Schweigen aufgelegt. Der Teufel hol' Teusch [bookmark: page082]82 und den Träger. Am liebsten
wär' ich ganz allein gewesen im freien, wilden Gamsrevier.

		An einem Wildbach ging es schluchtaufwärts. Wir mußten das
tosende Wasser oft überspringen, was nicht immer leicht war. Der
Morgentau hatte die Felsplatten, auf welchen man Fuß fassen sollte,
schlüpfrig gemacht. Ich konnte auch gar nicht recht sachte birschen
heute. Am liebsten wär' ich umgekehrt. Ich hatte nur Sehnsucht nach
einem tiefen Schlaf und Nestor-Gianaclis-Zigaretten, deren
Opiumgehalt den Berufsraucher in so liebliche Erdenfernen hebt. Die
Kurze tat's nicht. Fürchterliches Unbehagen.

		Teusch drehte sich nach mir um. »Ham S' g'laden?«

		»Nein.«

		»So laden S'. Da drunten in oan von die klan' Mäuerln sieht
immer a kapitaler Bock. Und den Bergstock kehren S' um, daß er net
das Geklimper hört.«

		Ach so, darauf hatte ich ganz vergessen.

		Noch ein Weilchen aufwärts im Wildbachbett. Ich gab mein Bestes
her, das heißt, das Beste, was ich heute aufbringen konnte.

		Plötzlich krampften sich Teuschs magere Hände um meinen Arm.
»Seg'n S' eahm?«

		»Wo, um Gottes willen?«

		»No, do, im Mäuerl – da, bei der Lärch'n«

		Ich sah Mäuerl und Lärch'n, aber keinen Bock.

		»Au, hiazt is g'fai't. Hiazt geht er . . .«

		Ich hörte Steineln und sah einen großen, braunen Schatten hinter
einem Felstürmerl verschwinden.

		»Aus is mit dem.«

		»Umschlagen?«

		»Das können S' mit Ihnere Rehböck'. Mit an Gams net. Und mit dem
Alten schon gar net.« [bookmark: page083]83

		»Also, was jetzt?«

		»Weiter genga mer. Mir wer'n scho' no' Gams seg'n. Aba freili,
wann Se's net seg'n können auf hundert Schritt . . .«

		Rehe sehe ich famos, auch Hochwild. Aber den braunen Gams in den
braunen Preiselbeeren –. Muß übrigens ein sehr starker
Laubbock sein.

		Das Balancieren über den Tobel wurde immer beschwerlicher, zumal
man doch dabei »birschen« sollte. Ich wußte nicht, wohin es ging.
Ganz nahe vor uns zog sich eine blendend weiße Schütt in die roten
Wände hinauf. Da droben sah's verzweifelt öd und kahl aus. Kein
einziger Latschenbusch mehr, nur Stein und Gemäuer. Und heiß wurde
es auch allmählich. Farbenfroh sah das Bild wohl aus: die helle
Schütt, die rotgrauen Wände, der schartige Grat, der in den
stahlblauen Himmel hinauftrotzt – lauter warme Töne. Da lernt man
aber das Grün entbehren, das man oft langweilig findet.

		»Dort droben riegl'n mir auf die Wochen. Da steht damisch viel
Gamswild. Aba net viel G'scheit's.«

		»Und jetzt?«

		»Jetzt gehn mir da 'nauf.«

		Er bog nach rechts ab in eine schmale, finstere Schlucht.

		»Seg'n S'es, da droben, aufm Kogerl? Drei, vier, fünf Stück'.
Glei' dort bei die Latschenbüsch'. Mit'm Spektivi müssen S'es
derschaun.«

		Richtig, dort ästen sie ganz behaglich in der Morgensonne. Ob
ein Bock darunter war, ließ sich noch nicht feststellen – sieben –
achthundert Schritte!

		Auf einem ganz guten Birschsteige machten wir uns heran. Aus dem
Walde wieder hinaus auf die [bookmark: page084]84 Preiselbeeren – ein ganz
schmales Band, unter uns der Bach. Das Kogerl lag jetzt grad
gegenüber, aber die Gams waren weg. Weg? Dort, ein fahler Klumpen,
der sich nur schlecht abzeichnet vom Hintergrund. Und weiter rechts
noch einer.

		»Dort stehen zwei, Teusch.«

		»Der links is a Bock.«

		»Gewiß? Und ein guter – für hier?«

		»Ja – garantieren kann i's net.«

		Zweihundert Schritte waren es noch hinüber – es wäre gerade mit
Not gegangen. Aber Teusch »garantierte net«. Und endlich
verschwanden die Gams.

		»Ja, warum ham S' denn jetzt net g'schoss'n?«

		»Weil ich keine Geiß mag. Und einen schwachen Bock auch
nicht.«

		»Aber es war g'wiß a Bock. Und a guter dazu.
Fünfjährig –«

		»Das hätten S' mir früher sagen sollen.«

		Ich vertrug mich gar nicht mit dem alten, dürren Kauz. Das
Ansprechen war hier verdammt schwer – das Gamswild stand ja mehr im
Walde. Und für diese Gams hatte ich auch gar keinen Maßstab. Die
Vettern folgten blind – auch wenn der Jäger nicht garantierte – und
schossen manche Geiß. Das wollte ich mir und dem Jagdherrn
ersparen.

		Wieder nach links hinauf.

		»Wir wer'n uns jetzt ein Loch druck'n lassen. Der Blasi macht
das sehr gut.« Blasi war der Träger, ein berühmter Gamstreiber.

		Das Loch lag bald vor uns. Aber himmelhoch hinauf mußten wir
noch. Ein schmaler, verdächtiger Pfad, unterwaschen und hängend,
die Erde von peinlicher Lockerheit – dann begann eine arge
Turnerei. [bookmark: page085]85

		Das Loch war ein großer Kessel, aus dessen Mitte ein mit Lärchen
und Latschen bestandenes Köpferl ragte. Ein famoser Stand – alle
Wände des Kessels konnte man von da aus beschießen. Aber hinauf?!
Ich biß die Zähne aufeinander, hängte die Büchse über Schulter und
Hals und tauchte an.

		In den Preiselbeeren ging's noch an und über ein paar
Bauchaufschwünge kam ich gut hinweg. Aber dann – das elende
Latschenzeug, für das ich den nacktesten Fels gern hinnehme! Es war
eine höllische Kriecherei. Dazu legte sich die Sonne schon gehörig
in den Kessel und die Wände strahlten Gluten aus. Gott sei Dank –
auch Teusch fluchte lästerlich über das Knieholz. Wie in
zerlassenes Schmalz getunkt kam ich oben an und dem Alten tropfte
es auch über die Adlernase.

		»So, zu der Lärchen druck'n wir uns zuwi . . .«

		Der Stand war ein Meisterwerk Gottes – wie die Kaiserloge in
einem Theater. Unter uns und bis auf unsere Höhe Latschenzeug, mit
Lärchen und zerrupften Fichten untermischt, hie und da von einem
kleinen Felsenerker unterbrochen; drüber jäh sich aufsteilendes
Gewände, von Schründen zerkerbt, in deren Grund sich schmale
Schütten hinaufziehen. Ganz oben die zackige Kante, von mageren
Lärchen gekrönt.

		»Da sonnen sich die Gams gern,« meinte Teusch und suchte mit
meinem Glas die kleinen Mäuerln unter uns ab; »aber heut is nix zum
seg'n. Der Blasi wird's schon roglig machen.«

		Wir warteten lang, ich an die Lärche gelehnt auf einem
Steinbrocken thronend, die Büchs knieüber. Teusch handweit unter
mir. Solche Stille hatte ich noch nie belauscht. Ein bißchen
Sturzbachgeplauder tief, tief unten, das war alles. Kein
Spechtgekicher, kein [bookmark: page086]86 Immengesumse da droben, keiner von all den lieben,
alten Naturlauten, die meine heimische Mittagsruhe beleben.
Großartige Erstarrtheit . . .

		Das hypnotisiert starke Nerven. Die Schütten blenden, daß ich
die Augen zukneifen muß. Und dabei bleibt's. So nimmt man auch die
große Stille, den tiefen Frieden der Versteinerung besser auf in
sein Herz. Aber lebendiges, buntes Zeug will mir die Eindrücke
verkümmern – allerhand toller Spuk geistert mir im Gehirn, so recht
drunter und drüber, ohne Beziehung zur Gegenwart. Ich schlief, und
die Weißglut der sonst doch so milden Herbstsonne brütete in meinem
armen Denkfach, das eben nicht zur wunschlosen Ruhe kommen durfte,
allerhand ungereimten Schwank aus.

		Teusch packte plötzlich mein nacktes Knie.

		»Was ist denn los?« Ich glaube, ich rief es so laut in meiner
Schlaftrunkenheit, daß der ganze Kessel widerhallte.

		»Stad, stad . . . seg'n Se's?«

		Merkwürdigerweise sah ich was. Vier Stück, die ganz gemächlich
durch die Latschen hinaufkletterten.

		»Das letzt' is a Bock; a guter a' no.«

		Auch das sah ich. Aber mein Kopf war noch ganz dumm. Ich wußte
gar nicht was tun.

		»Lassen S' es nur bis in die Wänd' hinauf.«

		Jetzt wich mein somnambuler Zustand allmählich. Mit dem Glase
erkannte ich deutlich die braven, stämmigen Krucken des Bockes.
Jetzt ging's langsam über die Schütt, mit offenem Äser, wie die
Gams es immer tun, wenn sie bei Hitze flüchten müssen. Und das war
eigentlich keine Flucht.

		Da, was war das da drüben? [bookmark: page087]87

		Ein kapitales Stück stand weit abseits von den andern auf einem
schmalen Felsenerker. Das oder keines!

		Der Schuß brach; die Gams stoben über das Geröll und krochen
eilig ins Gewänd hinauf. Ja, wie ein Kriechen sah's aus von hier.
Höher, immer höher – jetzt weg.

		»G'fahlt, g'fahlt – net amal aufspritzen hab' i' die Kugel
g'seg'n auf die Staner . . . Und kaum hundert dreiß'g
Schritt . . .«

		Teusch kratzte sich verzweifelt das dünne, glanzlose Haupthaar.
»Und das war a guter Bock.«

		»Ja der war gut. Aber der andere ist besser.«

		»Der von int'n?«

		»Nein, der drüben. Dort auf dem Bandl in der Mauer.«

		»Ja, wo . . .«

		»Drüben. Gehn wir ihn anschauen.«

		Teusch glaubte wohl, ich sei ein bißchen übergeschnappt in der
Hitz'. Aber ich kletterte so fidel, als es heute überhaupt möglich
war, voraus, und er mußte nach. Einigemal war ich von der
Unabwendbarkeit eines augenblicklichen Herabkollerns überzeugt und
gedachte eilig und pflichtgemäß aller, so mir gut zu essen, trinken
und rauchen gegeben, sowie aller erdenklichen Taillen, Lippen und
Strumpfbänder, endlich stand ich aber doch heil unter unserem
Kogel. Die Beine schlotterten mir zwar wie Trommelschlegel
durcheinander; aber sie waren unzerknickt.

		Jetzt aber dort hinauf.

		»Wie kommt man zu dem Bandl, Teusch?«

		»Zu dem Bandl . . .? Ja, was ist denn dort?«

		»Dort liegt er«

		»Gehen S'.« [bookmark: page088]88

		»Also – kommen Sie.«

		»Na. Da kommen Sie nia hin. I' wir's probieren. Aba . . .^

		Er vervollständigte den Satz durch ein unzweideutiges
Kopfbeuteln. Dann verschwand er bedächtig in einer der schmalen
Klüfte.

		Ich beschäftigte mich inzwischen mit heldenhafter Bezwingung
meiner Ungeduld und verzweifeltem Augenausrenken. Das Hinaufstarren
ins blendende Gefels machte mich auch nachgerade seekrank, und eben
stand ich im Begriffe, die Brandung meiner Gefühle durch ein
Tröpflein Geistiges zu beschwichtigen, als Teusch sichtbar wurde.
Er kam um eine Felsnase geklettert und schien mit harter Arbeit zu
ringen. Wenn Teusch einmal in Verlegenheit sitzt, dann –

		Ich folgte ihm mit dem Glase – dem Fernglase natürlich –,
trotzdem der Bazillus der Genickstarre bereits fröhlich an meinen
Halswirbeln fraß.

		Plötzlich flog Teuschs schäbiges Hütl in die Luft.

		»Da liegt er,« hallte es schwach herab und der Bergstock deutete
auf eine Stelle im Gewänd, die schräg unter ihm lag.

		Und er klomm weiter, langsam, langsam wie eine Ameise.

		Endlich war er nahe beim Bocke.

		»A kapitaler.« Die Stimme verlor sich fast in den Felsen.

		Aber da . . . ein starker Gams flüchtet ab, weg von uns, bergab
in die Latschen.

		»Schiaß'n, schiaß'n,« brüllt oben jemand verzweifelt.

		Ein Hasardschuß auf reichlich 200 Schritt . . . Die Kugel
zerspritzte an einem Steinbrocken; der Gams ging [bookmark: page089]89 unaufhaltsam talab.
Jetzt verschwindet er zwischen Lärchen und Krummholz . . .

		Abschneiden – aber wo? Ich stolpere verzweifelt im Bachbett hin
und her, ich komme nicht weiter. Alles verloren.
Himmelkreuz . . .

		Hinauf ins Holz, gleichgültig wie. Ja, hinauf! . . . Hat sich
was. Ich trete auf einen Knieholzstamm und rolle wieder in den
Bach. Alle Angriffe vergebens. Der Atem ist zu Ende, das Herz
dröhnt hinter den Rippen. Teusch kommt.

		»Vaflucht– so a Bock . . .«

		»Ja – hat er denn den ersten Schuß nicht gehabt?«

		»Freili' – er is auf dem Platzl g'legen als wiar a Klotz. Aba
wiar i auf zwanzig Schritt komm', is er auf d' Läuf' und weg.«

		»Kein Schweiß auf dem Anschuß?«

		»Woll – und da – Schnitthaar. A Hohlschuß muß 's sein.«

		»Kriegen wir ihn noch?«

		»In die Latschen wenn er hinein is, nachher is aus. Der is
valur'n.«

		Er blieb verloren, mein Kapitaler. Wozu mehr reden von diesen
Wehstunden? Blasi kam, hörte und staunte. Dann spuckte er in großem
Bogen aus – galt das mir?

		In einem Fichtenwalde auf nassem Moos hielten wir traurige
Tafel. Eine Trüffelpastete, einen Korb Pommery für diesen Gamsbock!
Ich aß ganz verständnislos, wenn ich auch hungrig war.
Abgeschmalzene Hufnägel oder ein poulet
à la diable – das war mir jetzt schon gleich.

		Teusch, der zähe, trieb bald zum Aufbruch. »Mir kommen noch zum
Schuß heut.«

		An der Kante einer wilden Schlucht ging's schier [bookmark: page090]90 endlos
aufwärts; der Steig war gut, überhaupt die ganze Gamsbirsch, das
bißchen Kraxlerei im Krummholz abgerechnet; eine Lustbarkeit gegen
meine heimatlichen Rehschindereien. Die lockere Erde dort in den
jähen Hängen, die elenden Wege durch Feld und Holz, die Steilheit
der Hügel und diese unzählbaren Runzeln und Buckeln – das ist etwas
ganz anderes. Zudem urwilde Vegetation, verwildert obendrein. Hier
war alles großzügiger und gutmütiger.

		Nach drei Stunden waren wir oben, im Sattel zwischen zwei
felsigen Kogeln. Die Aussicht lohnte manche Qual. Gerade vor uns
klaffte ein tiefes Waldtal, das unten in das breite Becken mündet.
Auf einer Halt weit drunten im Forst vergnügte sich eine
Schafherde; wie weiße Schwammerln sahen die Lämmer aus auf ihrem
stillgrünen Hintergrunde. Dort war die Nachmittagsschattenseite,
und der frühe Herbstabend düsterte schon in den tieferen Halden,
während die Ebene draußen in mildem Lichte träumte. Die Hitze des
Vormittags schien heute noch gerächt werden zu sollen. Der kühne,
freie Felsturm drüben, wo angeblich die stärksten Böcke hausten,
stand grell gegen eine dunkle Wolkenwand. Jetzt verschlang das
aufziehende Wetter auch die Sonne und in den Fichtenwipfeln begann
ein drohend Gebrause.

		Weiter! weiter!

		Plötzlich bogen wir vom Steige, der uns bis dahin durch einen
sturmzerzausten Wald geführt hatte, ab und standen draußen auf
einer kahlen Wand, fünf Kirchturme hoch über den Fichtenforsten der
Vorberge. Der Fernblick war ungeheuer: dort ein Gewirr von Gipfeln
und Graten, drüben sanftes Mittelgebirge, unter uns das Talbecken.
Die Schatten des nahenden Wetters [bookmark: page091]91 flogen über das Land, und
hinter uns murrte es. Noch zwei Stunden war's bis R. zurück, und
inzwischen sollten wir womöglich noch einen Gams schießen . . .

		»Auf einer Schütt steht er hoch oben,« erklärte Teusch; »wir
müssen unterhalb drüber.«

		Wir hingen zwar peinlich hoch über dem wirtlicheren Unterlande;
aber es ging immerhin ganz gut. Einige Kreuze schlug ich für alle
Fälle und vermachte meine Memoiren sowie meine Studien über
Lamettrie – den einzig praktischen Philosophen; denn er starb an
einer Rebhuhnpastete – der »Hugoschen Jagdzeitung«. Dann
balancierte ich frisch von Klippe zu Klippe. Nach halbstündiger
Turnerei kamen wir an die kritische Schütt. Da hörte das
bescheidene Banderl, auf dem wir bisher gebirscht hatten, auf und
überließ uns unserem Gottvertrauen und unserem Sehnen. Gleich unter
der Schütt ging's grausig tief und plötzlich hinunter. Also
Ausgleiten gleichbedeutend mit Marterl.

		Teusch sprang in das feinkörnige Geröll hinein, fuhr ein bißchen
gegen den fatalen Knick hinab und erreichte endlich heil das
jenseitige Ufer. Von dort aus gab er mir zu verstehen, daß gerade
ober uns der Bock in der Schütt stehe. Ich trat tollkühn meine
Todesfahrt an, und gerade, als ich, trotz Bergstock und
Schrankennägeln, mit dem Geröll hinabrutschte, flogen mir Steine um
den Kopf – ein zischender Pfiff – ein Schatten – und mit Aufbietung
aller Kraft zog ich mich am Felsbord drüben aus der bänglichen
Situation. Dazu grollte es schon sehr erzürnt hinter dem nächsten
Kogel, und ein weißer Blitz pfeilte herab.

		Jetzt aber hinab. Der Bock war ohnehin auch zum Teufel. In
solcher Situation schießen?

		Als wir die Grenze der geschlossenen Wälder erreicht [bookmark: page092]92 hatten, begann
es zu regnen. Gott selbst spielte oben mit fürchterlichen
Kegelkugeln und zündete seine Pfeife alle paar Augenblicke frisch
an. In R. war ich schon bis in die Nieren hinein naß, und daheim
hatte ich bereits einen im Vollgenusse seiner Üppigkeit
schwelgenden Schnupfen. Das Diner schmeckte mir trotzdem
ausnehmend, und nie fühlte ich mich in Smoking und Lackschuhen
gemütlicher. Onkelchen hatte nicht nur einen frischen Posten Upman,
sondern auch einen neuen Sekt angebrochen. Irroy. Na. Pommery ist
besser.

		Gott segne die Champagne und ihre Kalkfelsen! Unter gewissen
Gesichtswinkeln sind sie mir lieber als jene weißen Wände, auf
denen gewisse Gamsböcke nicht liegen bleiben wollen . . .

		Diesmal saß ich neben dem Bäschen. Der Regen schien meine ganze
Vergangenheit von mir hinweggespült zu haben. Ich kam mir heute so
rein und unverdorben vor und beschloß, auf Grund dessen ein neues
Leben zu beginnen. Mit Kitty dear
wollte ich anfangen. Sie mit ihren fünfzehn Jahren war meiner
Fleckenlosigkeit noch würdig. Auch hatte ich sie seit einer
gewissen Gemstreibjagd sträflich vernachlässigt. Und schließlich
war ich ihr noch Beschwichtigungspralinés schuldig.

		Aber sie war spröde heute abend. Ich nicht.

		Als wir im Salon waren, sagte sie mir plötzlich: »Du bist heute
sehr komisch.«

		»Why, my child?«

		»Weil du mich immer so anschaust.«

		»Das finde ich gar nicht komisch.«

		»Du – du bist heute entweder betrunken oder – –«

		»Oder –«

		»Aber nicht bös sein –«

		»Darling – ich bös?« [bookmark: page093]93

		»– du willst einen – nein, ich sag's nicht.«

		Aber ich nahm mir's. Später – als wir nach dem Wetter sahen von
der Terrasse aus.

		Von da ab blieb dieser zweite Fall der integrierendste
Bestandteil einer sich ad hoc
rasch entwickelnden Geheimsprache . . .

		Ja, ja . . . Heute Hirsch, morgen Sau – heut' mein Mädel, morgen
die Frau (eines anderen)! . . . Nur der Wechsel ist ewig. Und das
hat seinen Grund: man muß doch die Schrammen verbinden, solange sie
bluten und brennen.

		* * *

		Der nächste Morgen brachte ein Wetter – blau und kühl wie die
Augen sehr heißblütiger Frauen. Die Bäder unten im See hatten
bereits an Reiz, das heißt an Temperaturmöglichkeit verloren; der
Boote und Saisongäste wurden immer weniger; besonders die
Nichtarier waren nur mehr in angenehmer Minderzahl vertreten. Da
nun der allvormittägliche Wassersport entfiel, rutschten wir
insgesamt per Auto zum Gabelfrühstück in die Provinzhauptstadt.
40 Kilometer, drei Viertelstunden. Kleinigkeit. Straße
herrlich. Rechts der blitzende See, drüben die grünen Fichten,
dahinter die Berge, alles in so frischen Farben, wie in der
Mattscheibe einer Kamera. Strecke: ein Hund, eine Gans. Scheu
geworden: ein Mehlwagen und zwei Jüdinnen. Die Meilensteine sausten
so rasch aufeinander vorbei, daß ich glaubte, wir führen durch
einen Friedhof . . .

		Und von nun ab wurden die Automobiltouren zum täglichen Brot,
richtiger: Biskuit. Im Schloß war es auch so einsam geworden, daß
wir niemand zu Hause lassen mußten. Onkel, Tante, Kitty dear, Oliver, Jim, [bookmark: page094]94 ich – ready. Der eigentliche Herbst war gekommen, der
die Zugvögel aus diesem traulichen Neste verjagt. Gott sei Dank:
bei Tisch mehr Platz für die Ellenbogen.

		Außerdem mehr Gemütlichkeit, obwohl es auch früher daran nicht
gebrach. Jetzt konnte sich aber mein Gemüt frei entwickeln und
seine geheimen Tiefen offenbaren. Vorläufig hatte nur »Treff«, der
alte, etwas angeräudetle Köter, etwas davon entdeckt, da ich ihm
bei Tisch die erlesensten Knöchelchen bot. Jetzt kam aber Kitty
dear daran, die ich mit Pralinés
fütterte. Womit ich mir verbiete, diese ungewohnte Zusammenstellung
irgendeiner zynischen Gedankenassoziation zuzuschreiben! Geschah
nur der systematischen Anordnung nach materiellen Dingen
zuliebe.

		Zwei Automobilfahrten brachten interessante Zwischenfälle, und
da sie mit jagdlichen Dingen in gewissem Kausalnexus stehen, will
ich in meinem Tagebuch darüber nachlesen.

		Richtig, da steht's: 30. September. Fahrt nach S. Vierte
Geschwindigkeit. Einige Hühner und Enten, ein Hund, ein Heuwagen.
Der Bahnschranken.

		Das kam so.

		Der 30. September war ein herrlicher, klarer Tag. Wir lunchten
früher und verstauten uns dann im Daimler, der schon vor der
Aufgangstreppe stampfte. Wir fuhren selbsechst. Onkel kutschierte,
ich saß neben ihm auf dem »Bock«, Kitty dear mir zu Füßen »behind
engine«, an einer rotseidenen Krawatte strickend, die ich
heute noch an hohen Festtagen anlege. Hinten Tante, Jim, Hopkins.
Stilvoll – besonders die rote Krawatte.

		Oliver war zu Hause geblieben. Er behauptete, das Rütteln des
Automobils mache seine Hand zitterig und [bookmark: page095]95 zum Kugelschießen
untauglich. Fauler Zauber – er besaß wenig Vertrauen zu Onkel.

		In S. wollte Onkel ein Schloß besichtigen, das er im nächsten
Jahre samt Gamsrevier zu mieten gedachte. Gams sollte es dort geben
wie Rebhühner in böhmischen Feldern – aber geringe Ware.

		Es ging famos. Meine Krawatte machte Fortschritte, und der brave
Wagen fraß die Distanzen. In V. gab es kurzen Aufenthalt:
Benzinspeisung. Zudem verschwand Onkel, der Gütige, in der Haupt-
und Spezialitätentrafik und warf mir beim Heraustreten ein
verlockend Kistlein an das Haupt. Doch was die Marke war, ist mir
entfallen.

		Von da flott weiter. Straße fast hervorragend. Wir überholten
einige mühselige Personenzüge; durch ein Dorf ging's in gewagten
Serpentinen, aber heil und frisch. In S. angekommen, sahen wir
zwar, aber siegten nicht. Das Städtchen liegt ganz niedlich;
Pilsner gibt's auch irgendwo alle Samstag abends; aber das
Gamsrevier liegt verteufelt entlegen. Rückzug nach in vierter
Geschwindigkeit eingenommener Jause.

		Kaum aus dem Bereich des kleinbürgerlichen Pflasters, einige
Rucke am Hebel; der Wagen schien einen Augenblick starr in der Luft
zu hängen – dann schoß er vorwärts wie von einer ungeheuren Ladung
Rottweiler getrieben. Die blendend weiße, sich schnurgerade
verjüngende Straße wurde verschlungen, Felder und Bäume hasteten
nach rückwärts; für die Stimmung des still verblutenden
Herbstabends gab's keinen Blick. Alles straff gespannt, alle Köpfe
steif gegen den Luftstrom gestemmt, jede Fiber wohlig zitternd.
Fast dieselbe unruhige Erregung wie im Theater. Weiter, weiter.
[bookmark: page096]96

		Und auch diese rasende Jagd war ein großartiges Gedicht. Nur
mußte man es fühlen können. Das tiefe, symptomatische Problem
heraustasten.

		In unserem Rücken erlosch das letzte Rot. Die ungeheuren
Azetylenlampen brannten längst schon; weiße Lichtkegel schossen vor
uns her wie gehetzte Gespenster. Aus den Wäldern kam es kühl, fast
kalt geweht; als ob uns nervöse wahnwitzige Menschlein ein
Gruftfriede anhauchte. Da drinnen in den finsteren, feuchten
Tannenforsten schlief die Vergangenheit – ihren
Todesschlaf . . .

		Eine Serpentine, scharf bergan; ruhelos hinaufgehastet . . . Die
weiland Fuhrleute überwanden den Berg in selbstzufriedener
Gemächlichkeit und tranken dann im Dorfwirtshause oben einen Liter
Wein – auch zwei. Wir tollten nur so über das Hindernis hinweg, zu
Sekt und Flirt und Spieltisch . . .

		Aber die Vergangenheit trat uns mahnend entgegen, das heißt, wir
fuhren ihr fast in den Rücken, als sie in Gestalt einer
breitausladenden Grobmahdfuhr langsam hinaufkeuchte. Den Schwung
durften wir nicht opfern, sonst war uns ein Steckenbleiben auf dem
feindselig steilen Berg gewiß – wir mußten an der Vergangenheit
vorüberrasen. Allein sie schlief fest im weichen Halmenpolster und
war für den schönen, warmen Ton unserer Trompete taub. Links
vorbei! Die sich bedächtig hinaufstemmenden Gäule fuhren nach
rechts, die Fuhre folgte, geriet ins Schwanken und legte sich sanft
in den Graben. Da erwachte die Vergangenheit endlich, strampelte
sich aus der duftenden Last heraus und schüttelte uns drohende
Fäuste nach. Was half's? Das Recht des Wachen und Jüngeren ist das
stärkere.

		Aber noch einmal begegneten wir dem Geiste des [bookmark: page097]97 19. Jahrhunderts, und da
wäre es fast zu einem argen Assaut gekommen.

		Vor uns polterte ein Zug dahin. Das kann ein ehrgeiziger
Automann nicht sehen, besonders wenn noch eine gute Straße neben
dem Schienenstrange läuft. Unser Daimler gab sein letztes her, denn
der Zug vor uns war ein Schnellzug, der allerdings ganz moderiert
sein Pensum abarbeitete.

		Unsere Geschwindigkeit schien sich zu verdoppeln. Der Wagen
besaß Ambition und verrichtete Überleistung.

		Noch ein halber Kilometer – 200 Meter – Schrotschußweite – wir
sind auf gleicher Höhe mit dem letzten Waggon. Langsam, langsam an
den hellerleuchteten Wagen vorbei. Jetzt merkt man nichts mehr von
Geschwindigkeit; der gleichmäßig weiterrollende Zug bietet keinen
Anhaltspunkt. Die Lokomotive ist zornig – sie speit rotglühenden
Qualm . . .

		Da – ein furchtbarer Ruck, eine verzweifelte Drehung unseres
Wagens – er steht, zitternd und schnaubend. Siegesbewußt und
hoheitsvoll dröhnt der Zug an uns vorbei, in die Nacht hinaus.
Zögernd gehen die Schranken in die Höhe. Die Bremsen haben
wundervoll funktioniert. 20 Schritte vor den Schranken
bemerkte Hopkins, der jetzt fuhr, das Hindernis, fünf Schritte vom
Bahndamm halten wir. Alle sind stumm, und ich muß mit Scotch Whisky
gelabt werden . . .

		Dann wieder mutig über die Schienen. Kalt und hart blitzt die
Strecke im Mondschein, weit, weit hinein in die schwarzen
Kiefernwälder. Dort unten glühen noch die drei roten Laternen des
letzten Waggons, und die Föhren am Geleise flammen im Licht des
feurigen Dampfes.

		Aber das 20. Jahrhundert prustet mit unverminderter [bookmark: page098]98 Schnelligkeit
nach. Hie und da leuchtet ein weißer Meilenstein auf, um gleich
wieder im Dämmerlichte des Waldrandes unterzutauchen. Tief in das
finstere Holz hinein huschen unsere weißen Strahlen, bleiche,
groteske Stämme und unheimliche Farrenwedel scheinen mitzutanzen.
Die Augen werden mir müde vom Luftzug – ich fuhr ohne Brille – und
angestrengtem Schauen. Als wir durch unsere liebe, alte Lindenallee
flogen, tat ich sie wieder auf – ich hatte inzwischen allerhand
spukhaftes Zeug geträumt.

		Eine einsame Nachtstunde verbrachte ich damit, meinen letzten
Willen säuberlich und eigenhändig zu Papier zu bringen, da für
morgen eine Fahrt nach F. anberaumt war.

		Der sonnige Vormittag sah uns denn auch schon den blitzenden See
entlang eilen. Heute waren wir nur fünf – Jim war noch vor
Morgengrauen in die Berge gezogen.

		In der nächsten Stadt ließen wir zu meinem Schmerze Klein-Kitty
zurück – im Kreise einer befreundeten Familie. Aus diesem Anlasse
sah ich mich gezwungen, auf materielle Neuregulierung der inneren
Kräfte zu dringen, was denn auch geschah. Dann schüttelten wir den
Staub des Krähwinkels von unseren Pneumatiks.

		F. nistet tief in den Bergen und soll prächtig gelegen sein.
Außerdem gibt es irgendwo unterwegs eine alte Raubburg mit
zugehörigem Revier, wonach mein guter Onkel stark schielte. Trotz
dieser für einen Autolenker eigentlich unpassenden Augentätigkeit
saß er heute hinterm Steuerrad, und Tante riskierte, neben ihm zu
sitzen; Hopkins und ich schwiegen im Fond des Wagens.

		Wir kamen nicht weit.

		Ein schmieriger Kerl stand plötzlich mitten vor uns auf [bookmark: page099]99 der Straße und
schwenkte aufgeregt eine noch schmierigere, rot gewesene Flagge.
Dabei kauderwelschte er italienisches Zeug, woraus wir endlich
insoweit klug wurden, als wir verstanden, daß irgendwo in der Nähe
eine Dynamitsprengung vor sich gehen werde. Wir waren an einem
anderen Punkte der neuen Bahnanlage. Neugieriges Volk sammelte sich
alsbald um unser ungeduldig stampfendes Automobil, und niemand
achtete der dumpfen Sprengschüsse.

		Mit einem Male schrie eine Stimme: »Steine! Steine! . . .« und
ein unheimliches Surren ober uns ließ uns automatisch niederducken.
Schon wollte ich über solche Fahrlässigkeit zu fluchen anheben, da
griff Hopkins nach seinem Kopf und sank bewußtlos in meine Arme.
Unter der Automobilkappe hervor quoll ein breiter Blutstrom über
seine aschfahlen Züge; als ich ihn bestürzt fragte: »Hopkins, what's the matter?« – da vermochte der
arme Bursche nicht mehr zu antworten. Sachte schafften wir den
Ohnmächtigen aus dem Wagen und schleppten ihn zur nächsten Baracke,
wo uns hundert dienstfertige Hände mit Wasser und schmutzigem
Leinenzeug umdrängten. Die Erregung war groß; ein altes, greuliches
Weib kreischte immerzu: »Öl drauf! Öl drauf!« und wir wetterten in
allen uns zu Gebote stehenden Sprachen. Mein Onkel stand in
berserkerhafter Boxpositur da, ich regalierte alle Überflüssigen
mit wohlgezielten Schienbeinfußtritten, und Tante doktorte
inzwischen in Hopkins' bürstenstraffem Kraushaar herum. Der
Verunglückte kam endlich wieder zu Sinnen – mehr durch den wüsten
Lärm als das Wasser, das Übereifrige ihm gießkannenweise über den
Kopf schütteten.

		Nach einer saftigen Abschiedsrede an die Umstehenden [bookmark: page100]100 verluden wir
unseren armen Patienten und fuhren zurück, der Stadt zu, wo wir den
Verletzten der Nadel des Chirurgen anvertrauen wollten. Onkel fuhr
jetzt ein Höllentempo, besonders durch das alte Spießbürgernest.
Auf dem Hauptplatze und in der einzigen Häuserzeile, die den
Ehrentitel einer Straße beanspruchen darf, pflogen die angestammten
Pensionisten gerade ihren knickebeinigen, kurzschrittigen,
knarrstiefeligen, ansonsten sehr ehrenhaften Mittagskorso. Wir
pfauchten mitten in dieses ehrwürdige Häuflein hinein, so daß die
alten Zitterschenkel plötzlich wieder elastisch wurden und gewagte
Seitwärtssprünge ausführten. Hinterher erhoben die Greise freilich
erbittert ihre leberfleckigen Bebberhände. Das kümmerte Onkel
wenig. Er brüllte nur nach rechts und links: »Wo ist das Spital? Wo
ist das Spital?« und regalierte jeden weniger flinken Passanten mit
»damn fool«, »rotten old beast« oder ähnlichen Zärtlichkeiten.
Endlich liefen wir in den Hafen, das heißt den Hof des Spitales
ein, und bald saß Hopkins unter der Nadel. Der Stein hatte die
starke Automobilkappe glatt durchschnitten und den Kopfbalg bis auf
die Beinhaut säuberlich aufgeschärft. Ich fand das Corpus delicti später im Wagen vor; es war ein
Stück rotbraunen Felsens von der Größe eines Hühnereies.

		Da ich in dem schönen Lande inzwischen noch ganz andere Dinge
erlebt habe, schweige ich über diesen Fall.

		Natürlich bedurfte ich jetzt dringend einer Stärkung und suchte
sie mir auf eigene Faust, da Onkel und Tante im Spital der
Spezialordres des Chirurgen harrten. Hierauf holte ich Kitty ab,
die zur Katastrophe meinte, sie wäre bloß froh, daß ich nicht auf
Hopkins' Platz gesessen sei. Außerdem sei meine Oberlippe heute gar
nicht [bookmark: page101]101
rasiert, behauptete sie plötzlich – im dämmerigen Treppenflur des
alten Patrizierhauses . . .

		Heim ging's sehr langsam – 25 km die Stunde – mit Rücksicht auf
den Kranken. Er war noch bleich, versuchte aber schon aus seinen
Bandagen hervor zu lächeln. Als ich abends nach Hopkins fragte,
hieß es, er putze eben das Auto . . .

		Onkel war mächtig beeindruckt. »God
bless Jimmy, God bless Jimmy!« jammerte er unaufhörlich,
»just this place was always
Jimmies.«. Jimmy hatte inzwischen einen guten und dazu
abnormen Gamsbock auf die Decke gelegt und begann abends in
wehmütiger Stimmung seine Koffer zu packen. Das kleine, dürre
Kerlchen war urkomisch in seiner Verzweiflung.

		Also morgen noch ein Gamsriegeln, übermorgen eine Brackierjagd
und nach übermorgen vielleicht noch ein kleines Gamsriegeln – dann
ist's aus . . .

		Er mußte nach England zurück und beneidete seinen Bruder, der
als englischer Offizier grenzenlose Urlaube genoß, dementsprechend
– grenzenlos. Also morgen Gamsriegeln. In den hohen, rotgrauen
Wänden, die mir damals Teusch gezeigt hatte. Nach einem Diner mit
extra viel Sekt und Zigarren – ich war noch immer bedenklich
geschwächt vom Blutverluste Hopkins' her – kroch ich zeitig in die
Federn.

		* * *

		Der Start war diesmal noch kälter und dunkler als sonst. Wir
verdämmerten die Fahrt schweigend und verdrossen: der Reindlkuchen
war der sonst wirklich braven Köchin gestern angebrannt.

		Der Rendezvousplatz wimmelte heute von Gästen. [bookmark: page102]102 Sechs oder sieben
Stuck. Teusch brummt allerhand unverständliches Zeug in seinen
Bocksbart. Nach faden Vorstellungen – man versteht die verdammten
Namen nie – machten wir uns auf die Strümpfe, recte Genagelten.

		Immer derselbe Aufstieg: ein Stück Tal bis zum Tunneleingang,
dann eine steile, regelmäßig patschnasse Wiese, später gemütliche
Waldwege bis hinauf in die Revierkammer. Die Zyklamen waren tot,
und das süße Moosbankerl, auf dem sie damals saß mit gelöstem
Schuhband, lag unter rostfarbenem Laub begraben.

		Kitty trippelte heute ganz still und traurig mit. Sie sollte zu
Jim auf den Stand, um ihm die letzten Ehren zu erweisen. Ich
tröstete nach Möglichkeit und versprach goldene Berge. Dann
studierten wir die Gäste.

		Da war ein endloser, ausgedörrter Kerl, fürnehm angetan wie ein
Graf, mit einer gigantischen Doppelbüchse englischer Provenienz –
Kal. 12, Schrotkaliber 12! Aber der Lange trug
seine Last mit Anstand und Ausdauer. Dann ein reizend zugewichstes
Mutterpüppchen mit einem blonden Schnurrbart, der geradezu
»unerreicht« aufgebürstet war, und handhohem Doppelstehkragen.
Dieser unschuldige Milch- und Blutmann war mit einer zierlichen
Doppelbüchse ausgestattet, die ebenso naiv aussah wie ihr Träger.
Ferner ein stämmiger, fester Gesell, dem ein farbloser Schnauzer
von der Oberlippe herabweinte. Das Habit dieses Weidmannes hatte
einen gewissen sympathieerregenden Abnützungsgrad erreicht, ohne
gerade gesucht schäbig zu sein; aber der in dieser Kluft stak, war
im Verkehr ein unangenehmer Herr, vorlaut und gehässig. Schließlich
ein blonder, treuherziger Jüngling, der reinste Michel Hellriegel.
Er machte sich an mich heran und erzählte mir wehmütige [bookmark: page103]103 Erinnerungen
aus seiner Heimat nebst Reflexionen über
Jagdliches-Allzujagdliches.

		Der übrige Gasttroß war uninteressant.

		Auf einer kleinen Halt trennten sich die Lager. Die Gäste wurden
dem Oberförster überantwortet, der sie auf eine weniger dringliche
Feuerlinie verteilen sollte; die guten Stände blieben im Hause. Der
blasse Jüngling nahm mit einem sentimentalen »Weidmannsheil!«
Abschied von mir, was ungefähr soviel heißen sollte, wie »da droben
schieß' i ja do nix . . .«

		Das Glück Jims, zugleich das meine, wollte, daß ihm einer der
höchsten Stände zugedacht wurde. Dort konnte er gute Repetierarbeit
verrichten; aber Kitty war diesem Stande nicht gewachsen. Ich
konnte unten auch gut ausschießen auf meinem Stande, aber ob mir so
viele Gams kamen? . . .

		Endlich war das Treiben umstellt. Sieben Rohre umdräuten die
riesige Schütt, die sich in die hohen Wände hinaufzog. Links oben
in der Felskanzel der Onkel, rechts oben Jim; tiefer Oliver mit
Tante, dann ich mit Kitty, hierauf Forstmeister mostschädliches,
ganz unten zwei Gäste, die eventuell zu Schuß kommen durften –
wenn's grad sein mußte.

		Mein Platz war geradezu urgemütlich. Unter einer alten
Schirmlärche – bequeme Sitzgelegenheit auf molligen Moospolstern –
hinter uns Holz, vor uns die Schütt. Allerdings bemerkte ich mit
leisem Mißbehagen, daß man sich auch ganz gut anbleien könne
gegenseitig. Aber wenn nur Kugelbüchsen in Betracht kommen,
erschüttern mich solche Perspektiven wenig. Wenn mich der Kerl
nicht weidwund oder lauflahm schießt, ist's ja gleich erledigt.
Mein Gott, das bissel Leben . . . [bookmark: page104]104

		Heut hatte ich zwar gar kein Anrecht auf Weltschmerz . . .

		Zuvörderst gabelten wir nach Kräften. Kreuzsapperlot,
Lachsschinken entpuppte sich aus einem appetitlichen Papierpaket,
einige Zoll Mettwurst aus einem anderen. Mein Herz schuhplattelte
vor Vergnügen. Außerdem holte Kitty eine große Tüte Pralinés
hervor. Dann [bookmark: page105]105 wischte ich mir den Mund mit feierlicher
Gründlichkeit ab – am Ärmel selbstredend.

		»But disgusting . . .«

		»Bring me a napkin! Oder soll
ich nach Lachsschinken und Wurst riechen?« . . .

		»Du bist schrecklich – unartig.«

		»Wenn's weiter nichts ist?«

		Und ich wischte noch intensiver am Ärmel des ohnehin
mordsspeckigen Jagdkittels.

		Die geladene Büchse lehnte neben mir; Knicker und Munition hatte
ich reinlich auf einem Moosplätzchen arrangiert – jetzt konnte
alles mögliche losgehen und ich hatte vorläufig auf nichts
aufzupassen, denn den Hebschuß mußte ich doch hören. Immerhin –
noch einen fürsichtigen Späherblick in die Runde. Wir sitzen so
peinlich exponiert. Nichts. Luft rein. Das heißt, es ist noch kein
Gams da . . .

		Ein scharfer Pfiff schreckte uns auf . . .

		Da steht er, kaum 70 Schritte unter uns, in seiner trotzigen
Stärke. Ein ganz uriger Lackel mit ausgelegten, massigen
Krucken . . . Also den Hebschuß glücklich – sagen wir:
verschlafen?

		Natürlich, hinauf komme ich nicht mehr mit der Büchs. Wie ein
Satan geht er auf den Forstmeister zu. Aber bei dem knallt's auch
nicht. Es war doch keine Halluzination? . . . Böses Gewissen?

		Jetzt aber aufg'schaut.

		Richtig, hoch oben über die Schütt kommen sie auch schon, eine
ganze Wallfahrt. Alles gegen Jims Stand. Der kann sich heute
ausrepetieren für ein Jahr. Er fängt auch schon an. Herrgott, ist
das ein Geknatter! . . . Drüben im Eck bei der Kanzel steigen auch
[bookmark: page106]106 zwei
Rauchwölkchen auf – der schießt Schwarzpulver. Einige Augenblicke
darauf die Schüsse.

		Wieder vier Stück schußbar ober mir. Geiß, Kitz, Geiß, Kitz. Wie
sie die Äser aufsperren, die Hascherln! Oliver läßt das Zeug
passieren, selbstredend.

		[image: ]

		Jetzt wieder Steineln links unten. Ein einzelnes starkes Stück.
Vorsichtig wechselt es über das Geröll. Das Korn zeigt Tiefblatt,
der Bock zeichnet gut und verschwindet im Wald.

		»Hat er's?«

		»Er hat's.«

		»Bravo!«

		Unten in der Schlucht bei den Ehrengästen dröhnt's nun auch.
Fürchterlich, die Schütten könnten ins Rollen kommen davon. Das muß
der Zwölfer des fürnehmen Dürrlings sein. Noch ein bißchen
ersterbendes Feuer, bei Jim oben der letzte Schuß, natürlich!

		Kulnigg holt uns ab.

		Unten vor der Halterhütte reden schon aufgeregte Gruppen
durcheinander.

		»So is er mir kommen.«

		»Nein, aber meiner hat ein' guten Kammerschuß.«

		»Nein, aber meiner is g'wiß schon a fünfjähriger.«

		Lauter Landsleute, natürlich. Die Engländer sind zwar äußerst
passioniert, reden auch recht gern davon; aber Gezänk kennen sie
nicht, ebensowenig Schußneid. Damit belastete Exemplare gibt's auch
dort – kenne selbst welche – aber im Charakter der Nation liegt das
händelsüchtige Rechthaberln des deutschen Jägers nicht. Die
Engländer schießen Rekorde, die Deutschen möchten sie noch viel
lieber schießen, wenn Börse und Schießfertigkeit auslangten. Aus
Neid natürlich, nicht zum Sport. [bookmark: page107]107

		Nur der fürnehme Dürrling stand abseits der Gruppe, ein
verächtlich Lächeln auf den schmalen Lippen.

		Ich trat zu ihm.

		»Haben Sie nicht zweimal gelöst?«

		»Gewiß. Ein paar Stuck wollten die Schlucht überfallen. Ich habe
sie wieder in den Trieb zurückgedonnert.«

		Brüderpaar und Vater erschienen nun gleichfalls auf der
Bildfläche.

		Jims kleines Gesicht strahlte.

		»Denke, ich hab' drei Böcke. Der arme Oliver aber gar nichts.«
Jetzt sah er ganz bekümmert drein.

		»Ich hab' nur zwei Stücke,« meldete der Jagdherr, »Bock und
Geltgeiß.«

		Langsam kamen Treiber und Heger herabgetröpfelt, und fast jeder
brachte ein Stück. Als Strecke gemacht wurde, lagen fünf Böcke und
– fünf Geißen auf dem Fichtenreisig. Der fünfte Bock entfiel auf
mich. Er war fast vor den Füßen des Forstmeisters
zusammengebrochen, nachdem dieser eine Viertelstunde früher vom
schwarzen Satansbock fast umgerannt worden wäre.

		Die Gäste – ich rechne mich zum Hause – hatten nur Geißen
geschossen. Zwei »Milchgeißen«, wie man die Kitzgeißen dort zu
nennen pflegt, prangten auch darunter. Der Jagdherr schnitt ein
bitterböses Gesicht.

		»Wer hat denn die Schweinerei gemacht?«

		Der Stammgast trat mannhaft vor.

		»Ich. Ich habe mich im Ansprechen eben einmal versprochen.«

		»Na, wenn Sie den Plunder von Krucken an die Wand hängen
wollen –. All aboard? Ich
geh'.«

		Der Oberförster wollte mir einen Bruch reichen; Kitty entwand
ihm das Reis.

		»Nein, das bekommst du von mir.« [bookmark: page108]108

		Ehrfürchtig lüpfte ich mein schäbiges Hütl und übergab es Kitty
dear zu weiterer Amtswaltung. Das
alte Reindl schien denn auch sehr gerührt und überließ sich willig
den weichen Mädchenfingern.

		Dann kam die mühselige Talhatscherei, der solenne
Schlußschoppen, die dämmerige Heimfahrt. Mehr ist nicht zu
berichten.

		* * *

		Die Brackierjagd am nächsten Tage, die ich mitmachte, um nicht
verwaist daheim zu bleiben, zahlte meine Überwindung aus. Denn ich
habe auf einer Jagd nimmermehr derartig gelacht.

		Diesmal wurde der Auszug automobiliter in Szene gesetzt.

		Onkel schrie noch nie so brutal sein stereotypes: All aboard? Ich geh' . . .« Und heute wäre er
fast gegangen, wenn ich ihm nicht mit Hintansetzung meiner
körperlichen Sicherheit in den Hebel gefahren wäre.

		Die Sache verhielt sich nämlich folgendermaßen:

		Tante räusperte sich beim Frühstück einige Male sehr unbehaglich
und frug dann so von ungefähr: »Ist die Straße sehr schlecht bis
dorthin?«

		Onkel sah mißtrauisch von seinen ham
and eggs auf. »Warum?«

		»Könnte man auch mit dem Automobil fahren – zum Beispiel?«

		»Nein – mit dem Motor« – der Engländer nennt jedes Auto »Motor«
– »fahr' ich da nicht. Nein, unter keiner Bedingung.«

		»Dann können wir heute nicht auf die Jagd.« [bookmark: page109]109

		»Was heißt das?«

		»Weißt du –« – Tantes Stimme sank bis zur einschmeichelndsten
Hingebung herab – »Martha kommt heute mit dem
Siebenuhrdreißigzug.«

		»Das auch noch? All aboard? Ich
geh'. Jetzt geh' ich aber. Die Martha soll nur kommen, wie sie mag.
Übrigens kann ja Hopkins die – die – die – Martha auch mit dem
Motor holen.«

		»Sie fährt aber in keinem Motor, wie du weißt.«

		»For heavens sake, und muß das
gerade heute sein?«

		»Sie hat gestern abend telegraphiert.«

		Onkel knurrte einiges vor sich hin, wovon ich nur etwas wie
»confound« verstand. Dann
entschied er: »Ihr und du und Martha – ihr könnt machen, was ihr
wollt. Ich fahr' nicht mit dem Motor auf die Jagd. Jim, sag' dem
Hopkins, er soll in fünf Minuten mit dem Motor hier sein.«

		Die Ladung, die der Wagen heute aufgenommen hatte, war
einigermaßen bunt. Vorne hinterm Steuerrad der Onkel in harber
Wichs; mit gelbgrünem Lodenhütl und Gamsbart, grüner Weste und
nackten Knien als Automobillenker! Neben ihm ich, etwas angegriffen
von den verbalen Gewalttätigkeiten meines Gastfreundes. Hopkins
behind engine. Im Fond Tante,
Kitty und Oliver, letzterer etwas besorgt, da von Haus aus für die
Postkutsche geboren. Und das beste: Jim auf dem Pony hinterher. Im
Wagen herrschte eine chaotische Unordnung: Gewehre, Patronengürtel,
Sitzstöcke, eine erkleckliche Anzahl von Proviantkörben
verheißenden Volumens und auf all dem thronend Treff, der Feiste,
Steinalte, Triefäugige, Angeräudelte, nur mehr Eichkatzeln
Verbellende . . . [bookmark: page110]110

		Die Straße war über alle Erwartungen gut. Aber jagen konnte man
freilich nicht. Immerhin mußte Jim unausgesetzt in gestrecktem
Galopp hinterherfliegen. Sein eigenes Hammerleß baumelte ihm am
Rücken – die reinste Savannenszenerie. Treff hatte wenig Sinn für
die kühle Taufrische des schönen Morgens und den Reiz des
Augenblicks. Er starrte ängstlich und aufgeregt hinaus, heulte,
sooft wir an einer im Klee kauernden Katze vorbeifuhren, und geriet
bei jeder Straßenbiegung aus dem Gleichgewichte.

		Von der bereits versammelten Jägerkorona wurden wir mit
ehrfürchtigem Staunen begrüßt. Des Jagdherrn Automobil war
gaubekannt; aber zur Brackierjagd war er noch nie per Benzin
angepfaucht gekommen. Dazu das Innere des Wagens!

		Langsam entwutzelte sich dieser Inhalt und gruppierte sich
frierend rings um den braven Daimler. Onkel kroch würdevoll, aber
unheilverkündend stumm hinter Steuerrad und Huppe hervor, griff
schweigend nach seiner Flinte und warf noch schweigendere Blicke in
die Runde. Alles fuhr entsetzt zur Seite, als Hopkins mit kühnem
Linkszug das Gewaltvehikel wendete und durch den nässeschauernden
Tann davonfuhr. Nicht einmal zur Neugier war Zeit geblieben.

		Inzwischen war auch Jim ventre à
terre herangerast gekommen. Rasch vom dampfenden Gaul herab
und ein keckes Gesichtchen aufgesetzt.

		»'Morgen, 'Morgen, 'Morgen, Weidmannsdank!« – so erwiderte er
allerseits die biederen shake-hands der etwas gemischten Gesellschaft. Als
Urweidgerechter im uralten Sinne war »Master Tschimie«, wie man
seinen Namen verstümmelte, nicht gerade berühmt, wohl aber als
erlesener Büchsenschütze. [bookmark: page111]111

		Wie überall in gams- und hochgebirgsreichen Jagdgründen war auch
hier eine richtige Waldtreibjagd etwas Unbekanntes. Rauhes Gelände.
Ungeheure Triebe. Keine Treiber, nur eine enorme Kötermeute, mit
welcher die Jäger durchbuschierten. Und das Publikum! Wer
irgendeinen Fix besitzt, bringt ihn mit und sich selbst samt einem
Musealstück von Schießeisen auch. Lauter Bauernjäger, Wilddiebe,
Schulmeister, ab und zu einmal eine Kutte. Ein paar gutmütige oder
noch unbefangene Gäste, darunter unser berühmter Stammgast,
vollenden das bunte und etwas unheimliche Bild. Die vornehmen Rüden
winseln und zerren ungefügig am Spagat; die treuherzigen, alten
Vorderladermänner mit ihren runzligen, sauberrasierten
Physiognomien stopfen gemütlich ihre Finger in die rostigen
Schachte ihrer Donnerrohre – die Dinger sind natürlich von
uraltersher geladen, mit gemischtem Grobblei womöglich, und auch
die Zündhütchen blitzen rot und freundlich unter den Hähnen hervor;
jedem baumeln ein paar protzige Kümmerergehörne um die grüne Weste
und ein verstohlenes Haselhuhnpfeiferl lugt auch aus irgend einer
Tasche. Diese Männer übernehmen Führung und Aufstellung. Jeder
Stand wird warm angepriesen und sein eigentlicher Wert mit
allerhand kasuistischer Ornamentik verziert; auf den Schlußstand,
»a bißl höcher droben« kommt dann der großmütige Führer selbst,
heizt sich seelenruhig sein Pfeiferl an, schiebt sich unter die
»Feicht'n« ein und erwartet den Fuchs, der da, gerade da kommen
wird. Denn ideale Zwangspasserln gibt's da schon. Aber auch
erstaunlich viel Rote. Dafür rare Hasen und klägliches Rehwild.

		Dieses Programm wurde auch heute getreu abgehaspelt. Ein
reinlicher, alter Bauer übernahm das [bookmark: page112]112 Regiment über die
»Herren«; das restliche Volk wußte schon um seine Stände.

		»Ich geh' zum Steinbruch abi,« meinte mit lüsternem
Augenzwinkern der eine.

		»Und ich zu dem g'wissen Eck,« brummte der andere.

		Die kannten sich aus . . .

		Wir hatten ein gut Stück steilen Weges. Dann gelangten wir in
einen Sattel zwischen zwei hohe Bergkuppen. Da wurden wir postiert,
und die Stände sahen wirklich furchtbar hübsch und verheißend aus.
Oliver – Onkel – Jim mit Tante und Kitty – ich – der Stammgast. Vor
mir Fichtenjugend mit etwas Birkensaum – hinter mir Fichten; der
Ausschuß war famos, meine beiden Nachbarn konnte ich sehen, und die
Fernsicht wirkte erhebend. Das liebe Hochgebirge drüben, zum
Greifen nah, stolzprahlend in der Morgensonne; grad da drunten der
unheimliche, kleine See mit seinem dunklen, sinnenden Antlitz, den
schwarzen Tannforsten am sumpfigen Ufer und den unvergeßlichen
Rheinlanken in der düsteren Flut. Fern, jenseits der sanften
Hügelwellen, das lachende Tal, wo Städtchen blitzen und der Frühzug
schnaubt . . .

		Tante Martha fiel mir ein . . .

		Der Trieb war für einen Elch- oder Wolfsbogen nicht zu groß. Er
versprach, sehr langwierig zu werden. Und mich fror. Denn Kitty
dear war heute nicht da. Auch war
das Gelände hier gar so offenherzig. Es zog unbarmherzig und steif
über den Sattel. Nun, wenn – so hätte ich eben Deckung gesucht. Um
des Wildes willen natürlich; denn Kitty trug sich nichts weniger
als mimikrymäßig . . .

		Es fror mich nicht mehr, sondern jetzt war mir schon hundemäßig
kalt. Ganz armselig pflockte ich da oben [bookmark: page113]113 inmitten der leuchtenden,
bunten Gotteswelt. Ein Königreich für einen steifen Grog!

		Ein, zwei armselige Rehe liefen mir an; eins davon hätte der
Engländer »an apology for a roe«
genannt, so ruppig und klein war das Ding. Dazu nannte es sich Bock
und trug zwei Nähnadeln zwischen den Losern.

		Plötzlich kracht's bei Jim oben.

		Ich höre Klagegeschrei, sehe eine verwirrte, verzweifelt
gestikulierende Gruppe – und dann werde ich zu Hilfe gerufen.

		Aber bevor ich eingreifen konnte, hatte Jim voll
Selbstverachtung und mit vornehmer Ignorierung der Reize eines
Rehziemers der Sache ein Ende gemacht.

		Ein guter Bock war ihm schußmäßig gekommen. Er stürzte zwar im
Feuer, konnte sich aber nicht so recht zum Sterben entschließen.
Treff, der Hundenarziß, saß neben Jim, mittels eines schottischen
Halsshawls angeleint. Er wurde »geschnallt«. Seine zahnlosen Kiefer
und seine verzweifelten Verbellungsversuche vermochten dem Bock
nichts anzuhaben; der wurde nur desto lebendiger. Jim hatte keinen
Knicker, nicht einmal irgendeinen Taschenfeitel zur Hand. Kurz
entschlossen, versuchte er mit einer Hutnadel seiner Mutter den
weidmännischen Pflichten nachzukommen. Auch dieses zarte Instrument
versagte, verbog sich und brach zu guter Letzt.

		Da wurde nach mir gezetert.

		Jim gönnte mir das Vergnügen und die Ehre kunstgerechten
Knickens aber nicht. Der Bock versuchte noch ein bißchen zu
schlegeln und bezahlte solches Unterfangen mit Verlust des halben
Ziemers und des ganzen Blattes sowie sofortigem Tod.

		Weiß Gott, wie ich es damals zuwege brachte, mich ins Farnkraut
zu legen und wie ein Toller zu lachen, [bookmark: page114]114 bis der Atem alle war. Das
Räsonieren verging mir in diesem Milieu; auf einer solchen
Brackierjagd mußte es ja eigentlich so kommen. Das war wenigstens
harmonisch. Klassisch unweidgerecht. Und übrigens: Mind your own business.

		Unten – beim Steinbruch und beim g'wissen Eck vermutlich –
knallte es auch ein paarmal; heiseres Gekläff verlor sich in den
tieferen Hängen – dann wurde abgeblasen.

		Schließlich lagen doch fünf Hasen und zwei Rote. Die Krone
setzte der arme Bock der Strecke auf.

		Heiße Würstel, Bier und derlei jagdliche Frugalitäten
entschädigten mich für meine Frostprobe und die blanken Läufe
meiner Dopplerin. Zum Dessert hatte ich eine private Unterredung
unter vier Lippen mit Kitty. Sie fand ihren Bruder shocking.

		Der Nachmittagsbogen brachte die angenehme und interessante
Überraschung, daß ein Teil der Schützen um einen Trieb verteilt
wurde, den der andere Flügel eines Mißverständnisses halber
ignorierte. Der stand in einem anderen Bogen. Jäger und Hunde
brackierten indes vergnügt im dritten Trieb.

		Aber bei den kühlen Bieren des Waldwirtshauses fand sich alles
wieder in Innigkeit und Freundschaft. Onkelchen vermeidet zu meiner
Freude den berühmten deutschen Knödelbogen nach Tunlichkeit. Er
klomm sofort auf den Führersitz des harrenden Daimlers und nachdem
er einigemal vergeblich sein »All
aboard! Ich geh'!« gezetert hatte, glitten wir erhaben davon,
einem traulicheren Knödelbogen zu. Da Hasen, Füchse und der
ziemlich faschende Bock unsere Fracht vermehrten, sah die
Benzin-Karawane noch bunter aus.

		Auf dieser Heimfahrt sprach Onkel zu mir ein [bookmark: page115]115 klassisches Wort:
»Weißt du, warum ich die Sauferei mit den Deutschen nicht
vertrage?«

		»Ich kann mir's denken. Viel Rüpelei, viel Rechthaberei, viel
Intoleranz.«

		»Ungefähr. Aber noch etwas. Sie tragen einem gar so gern das Du
an. Und wenn man's annimmt, werden sie zuerst zudringlich und dann
grob . . . Du bist ja auch ein Deutscher. Aber sag' das deinen
Landsleuten: Bier saufen, lange Pfeifen rauchen und Jägerwäsche
tragen – das ist disgusting. Und
das besoffene Duzen auch.«

		Damals würgte ich noch ein wenig an dieser Pille; heute habe ich
sie verdaut. Mehr als das: Heut' schreib' ich selbst Rezepte dafür,
ohne ein Feind des eigenen Nestes zu sein. Aber sauberer möcht'
ich's haben. Und luftiger.

		* * *

		Das Diner war mir heute durch Tante Martha vergällt. Sie aß
ungeheuer viel. Außerdem wurde sie beim Bridge grob, wenn man nicht
nach ihrem Kopf spielte. Immerhin gab es verstohlene
Whiskyschlückchen zur Begütigung, und von Wien waren frische Upman
zugleich mit Tante Martha eingetroffen. Die Wahl tat mir nicht
weh.

		Das kleine Gamsriegeln des nächsten Tages brachte Jim seinen
Abschiedsbock. Es war der schwerste Gamstag dieser Saison.
Ungeheure Wahrscheinlichkeiten von Genickbruch und
Erbschaftssteuer. Wir anderen blieben leer. Aber der Tag war wieder
herrlich und würzig, und in der windverdrehten, schneezermürbten
Halterhütte, wo wir gabelten, atmete ich wieder einmal den
richtigen, [bookmark: page116]116 tränenzwingenden, beißenden Almschmarrenrauch.
Fehlten nur die Grandln und der Brunftschrei.

		Jim steckte seinen Bruch schier weinend hinter's Hutband. Wenn
ich mit dir nur da heroben bleiben könnt'! . . . Eine Nacht
noch . . . Und morgen früh eine kleine Birsch . . . Aber es blieb
doch bei der Vortragsordnung; der Zug fuhr um 10 Uhr
50 Minuten. Übermorgen 4 Uhr nachmittags
Victoria-Station, London.

		Auf der Heimfahrt begegneten wir dem Stammgast, der heute den
Damen seinen Abschiedsbesuch erstattet hatte. Sie waren nämlich
daheim geblieben und packten für Jim. Der Stammgast sah die Krucken
aus dem Wagen lugen und rief noch etwas von Weidmannsheil nach.
Klang ein bißchen nach Neid und Kränkung. Er war nicht gebeten
worden zum Lebewohlriegeln.

		Übrigens – unterwegs schoß ich einen Fuchs vom Karriol aus. Es
war noch leidlich schußhell, als ich in einer Ackerfurche den
Mausenden entdeckte. Einzige Büchsflinte – Vierer-Patrone – vierzig
Schritte – la comedia è
finita.

		Da sich abends alles um Jim drängte und drehte, blieben wir drei
unbeachtet. Wir drei? Die Whiskyflasche, die Zigarrenkiste und ich.
Wir fühlten, füllten und leerten uns wohl.

		Der Wagen, das heißt Daimler, der Gute, fuhr pünktlich vor. Jim
hielt sich tapfer. Auf der Treppe gab es große Umarmungen, so daß
eine mehr oder weniger nicht auffiel. Dann nahm Onkel seinen
Lenkerthron ein, und Jims schmächtige Gestalt kauerte sich an
seiner Seite zusammen. Das Stampfen und Rütteln begann – good bye! – und die weißen Strahlenkegel
huschten durch das Hoftor in die dunkle Lindenallee hinaus.

		Lange standen wir noch unter den blinzelnden [bookmark: page117]117 Sternen. Der Fluß
rauschte unter den Lindengängen vorbei, im Grase trillerte ein
verwaistes Grillchen und von der nächsten Anhöhe kam das dumpfe
Töppen der Huppe.

		Dann war alles vorbei.

		Obwohl mir Jim keinen besonderen Auftrag erteilt hatte, hielt
ich es für meine Vetternpflicht, seine Schwester nach Möglichkeit
zu trösten.

		* * *

		Noch eine stille Woche.

		Die letzten fahlen Blätter tropften von den Linden, der Fuß
wühlte in schwermütigen Laubschwaden, und in den Bergen lag hoher
Schnee.

		Je enger der Kreis, desto intimer und inniger die Stimmung.

		Hie und da eine kleine Automobilhatz auf ein paar Pils und
Frankfurter, dann und wann ein Erwärmungstennis, abends
unvergeßliche Kamin-Teesitzungen. Es fehlte nicht viel und ich wäre
zum Dichter geworden. An Reizen fehlte es ja nicht. So fuhr ich
einmal mit Kitty dearest per
Ponyfuhr ins nächste Städtchen, um frische Blumen für die Tafel zu
besorgen. Was wir heimbrachten, waren freilich bloß stille Astern
und Chrysanthemen; aber im Herzen trug jedes einen jungen,
glühenden Rosenstrauß. Und ein eigentümlich Fahren war's: die
Straße, die wir so oft in rasender Eile verschlungen, wollte heute
kein Ende nehmen. Die Buchweizenstoppeln und Föhrenhölzer wanderten
gemächlich an uns vorüber, und kein Huhn fürchtete unser friedsam
Gefährte. Er sollte ja auch kein Ende nehmen, der Weg. [bookmark: page118]118

		Eines Vormittags rief Onkel plötzlich zu meinem Fenster hinauf:
»All aboard? Ich fahr'.«

		Ich witterte Benzin und Pils. Daher rutschte ich mit
Aufsspielsetzung meiner Kreuz- und sonstigen
treppensturzempfindlichen Wirbel schleunigst hinab. Diesmal waren
wir sehr rasch im Städtchen; aber lange, lange währte es, bis wir
seine kühlen Biere ließen. Denn da war ein großer Entschluß gebraut
worden. In fünf Tagen reiste Onkel britanniawärts – per Benzin über
Calais. Bis dorthin sollte ich mit. Dann eine kleine Pariser Woche.
Und zu guter Letzt orient-expressaliter heim. Übrigens, last not least: in Paris Rendezvous mit
Tante, Oliver und – –

		Wieder heil im Schloß, machte ich mich daran, brieflich mein
Haus zu bestellen.

		Beim Lunch großes Hallo über das pikante – vide Paris! – Programm.

		O Träume – o ihr holden Wirklichkeiten . . .

		Noch eine kleine Jagdeinlage, damit sich meine Seele sammle zum
Geständnis unerhörter Fahnenfluchten . . .

		Der Herbst litt schon am Winter, und der Dachs versäumte die
letzte Gelegenheit, sich sein Ränzlein anzumästen, nicht.

		Jene edlen Bauernjäger frönen einem ganz eigenartigen Sport der
Dachsjagd. Sie besitzen große, langhaarige, bissige Köter, halb
Leonberger, halb Fleischerhunde, die von ihnen »Dachshunde«
geschimpft werden und auf Grimbart eine außerordentliche, halb
angeborene, halb anerzogene Schneid haben. Solch eine Bestie
reviert mondscheinnächtlings die Maisfelder ab, stellt den Dachs
und deckt ihn so lange, bis sein Herr mit der Zange herbeieilt und
den feisten Burschen in einen bereitgehaltenen Sack fördert. Daheim
wird der arme Kerl [bookmark: page119]119 dann erschlagen und sein natürlich ganz
tadelloser Balg verschachert.

		Kommt eines Tages so ein alter Wilddieb mit Sack, Dachs, Zange
und Köter aufs Schloß und erbietet sich, »den Herrschaften« das
Schauspiel vorzuführen. Warum nicht? Zuerst schaut alles neugierig
in den tiefen Sack. Ein reizender Kerl von Dachs, der gar zu gerne
'raus möchte. Schmuck und feist ist er wie ein Spanferkel. Also
Sack umgestülpt. Grimbart sucht sich sofort im nächsten
Parkhölzchen zu salvieren. Nun wird die Bestie von Hund geschnallt.
Wie eine Furie fährt er auf seinen Erbfeind los, der aber auch
nicht mit Bissen spart. Da rennt der Kerl mit der Zange herzu und
klemmt den Dachs gegen den Grund, so daß der Hund freies Spiel hat.
Das Resultat dieser Feigheit war ein für den Dachsjäger sehr
überraschendes. Zunächst fand er sich gesäßlings im Grase wieder,
da Onkels schreckliche Boxerfaust mit Nachdruck die Gegend zwischen
seiner Nase und Ohrmuschel aufgesucht hatte. Dann mußte er erleben,
daß sein berühmter Dachshund, der noch immer wütend in sein armes
Opfer biß, von mir eins über die Nase bekam, daß er alle Dächse und
Mondscheinnächte auf immer vergaß. Ferner hatte Oliver dem armen
Grimbart aus dem zufälligerweise mitgenommenen Gewehr den
Gnadenschuß gegeben, und zwar auf zwanzig Schritte, so daß der Balg
recht zersiebt aussah. Das bemitleidenswerte Tier hatte sich,
nachdem sein Angreifer unschädlich gemacht worden war, doch noch
bis zur Gartentür geschleppt und kratzte an dieser wie ein
bittender Hund. Ich werde das Schauspiel nie vergessen. Endlich
wurde nicht nur dem kühnen Dachsjäger, sondern zugleich allen
seinen Kollegen, recte
Sportgenossen, die Ausübung jeglichen Jagens oder [bookmark: page120]120 Fangens ein für allemal
untersagt. Für die Ohrfeige und den Hund erhielt er zwanzig Kronen.
Einigermaßen erstaunt räumte er das Feld und überließ uns unserer
gerechten Entrüstung.

		* * *

		Einmal muß es ja doch sein . . . Vielleicht gelingt mir meine
Beichte unter Beistand einer Nestor
Gianaclis besser . . .

		Also: ich hatte meine Koffer für Calais schon gepackt – da
rüttelte mich ein eingeschriebener Brief aus meinen
normannisch-boulevardeusen Phantasien.

		
»Lieber Freund!

Ich heuere am 10. Oktober, das weißt Du doch. Daß Du mir einmal
Deinen Beistand hierzu, will sagen, Deine Assistenz als Beistand
zugesagt hast, wirst Du auch noch wissen. Also, warum bist Du noch
nicht da?

Dein Harry.«



		Ein ganz harmloser Brief.

		Aber er hatte auch ein Postskriptum:

		
»P. S. Am 10. nach der Haupt- und
Staatsaktion Diner. Um 6 Uhr. Frack usw. Menu: Comsommé à la Colbert. - Saumon du Rhin, Mayonnaise. -
(Sherry 1812.) - Pain Metternich. - Bœuf à la Richelieu. -
(Berncastler Doctor.) - Fasan à la Comte Charolais. - (Pommard
1894.) - Selle de Chevreuil. - (Moët et Chandon, B. Imperial
1884.) - Claçe Luxembourg. - Dessert. - Fromage. - Fruits. -
Mocca. – (Einige erlesene Bock und beliebige Liköre.)

Hierzu muß ich Dir leider bemerken, daß Gertrud K.
Kranzeljungfer ist und Du ihr Tischherr sowie [bookmark: page121]121 alles übrige sein wirst.
Um 8 Uhr fahren Lizzie und ich schon weg. Nebenbei: die
Hirsche schreien famos. Ein Zwölfer und drei Zehner stehen Dir zur
Verfügung, mehr nicht. In den Keller der Jagdhütte habe ich einige
Dutzend Haut-Sauternes einlegen lassen. Ein paar Kisterln Henry
Clay findest Du auch vor (wenn Bartl sie nicht sukzess- und furtative verraucht hat). Also 10ten,
3½ Nachm. in der Schloßkapelle. Servus, Alter. H.«



		Nun hub ein langwieriges Hinterhauptkratzen an. Ich glaube,
damals hat mein Scheitel die Schönheit seiner Jugendlockenfülle
eingebüßt . . .

		Aber die Koffer blieben doch gepackt. Wir hatten schon den
Achten.

		Mit den Gams war's hier zu Ende. Und dort schrien die Hirsche.
In der Normandie und auf dem Boulevard des Capucines keine. Dafür
ist man in Paris vielleicht stilisierter. Und 60 km
Durchschnittsstunde ist auch eine Wonne. Das Wagenzüngel schwankt
aufgeregt.

		Grandlputz'n am Jagdhüttenfeuer – Kitty dear . . . Gertrud K. mit den rotblonden Flechten
und den schwarzen Augen – der knallrote Daimler mit
Benzinparfüm . . . . Hirschbrunft – Paris. Vier starke Hirsche mit
Haut-Sauternes und Henry Clay – –

		Und das Züngerl hing schon zu Harrys Gunsten. Brunft, Brunft mit
Nebelmorgen und fliegenden Pulsen.

		Jetzt nur eine Lüge. Ein Königreich für eine Lüge. Schäm' dich,
alter Jäger – keine Lüge haben?

		Als wir abends um das grundgemütliche Kaminfeuer saßen, dessen
Flackerschein immer so hübsch über die verwahrlosten Tapeten und
die Venetianerspiegel irrte, hub ich feierlich an: [bookmark: page122]122

		»Aus unserem entzückenden Projekt wird also leider nichts.« Ein
schwerer Seufzer.

		»All aboard? Ich fahr' . . .«
replizierte Onkel mechanisch.

		Und Kitty dear: »Aber warum
denn? Du machst nur Spaß.«

		»O, es ist nur zu trauriger Ernst. Mein bester Freund ist
plötzlich und ziemlich hoffnungslos erkrankt.«

		Das war nicht einmal eine Lüge. Es lebe der Symbolismus.

		»Das ist kein Grund,« knurrte Onkel.

		»Er wird schon gesund werden,« brummte Oliver.

		»Vielleicht kannst du nachkommen,« seufzte Tante.

		»Ach, der Freund! In Paris gibt's so gute Pralinés,« schmollte
Kitty.

		Stille. Flammengesumme. Herbstwind an den Fenstern.
Pfeifengepaff.

		»All aboard. Ich fahr' . . .«
Ich versuchte zu scherzen und verzog meine Lippen zu einem
schmerzlichen Lächeln.

		»Mit uns? . . .«

		»Nein, zu meinem armen Freunde.«

		Das Diner kränkelte an Schwermut. Ich hielt einen rührseligen
Abschiedstoast, vergaß nicht Gamskrucken und Gastfreundschaft
hinreißend zu preisen und erstickte meine Tränen mit einem
besonders tiefen Schluck.

		Die Astern hingen auch schon ganz weinerlich in ihren Vasen und
das Klavier war verstimmt. Der Abend verlief unter erbaulichen
Gesprächen zu gegenseitiger Stärkung und klang in ein gedämpftes
Bridge aus, bei dem ich gerade die Trinkgelder für meine Reise
gewann.

		In der Nacht fraß der Gewissenswurm an meinem Herzen. Guten
Appetit!

		Über die Wehen des nächsten Tages gehe ich sanft [bookmark: page123]123 hinweg. Die
alten Parkette ächzten qualvoll unter meinen scheuen Tritten und
die alten, feudalen Ritterfrauen schauten mich unheimlich an.
Mittags rasten wir noch einmal auf Pils- und Frankfurterbirsch;
dann war auch das gewesen.

		Die Erfüllungen des Herbstes.

		Gegen 4 Uhr nachmittags stand der wackere Zweiundzwanzigpferder
wieder fahrtbereit. Hopkins sollte mich führen; Onkel erklärte,
einen Abtrünnigen nicht mehr karren zu wollen.

		Die alten Steinfliesen vor dem Portale waren naß von Tränentau.
Selbst Treff heulte beklommen. Noch einmal fuhr ich verhohlen durch
Kittys seidiges Haar, noch einmal sog ich mich in einem
Gardinenwinkel an ihren Schelmenlippen fest. Ich hatte meinen Stock
im Salon vergessen, und sie wußte wo . . .

		Dann lehnte ich in den roten Lederpolstern und sprach zu Hopkins
das bittere Wort:

		»All right!«

		Tücherwehen und verhallende Rufe.

		Die Linden huschen hastig vorbei. Das Herrenhaus versinkt hinter
der Gartenmauer. An den Pneumatiks klebt das nasse, bunte Laub. Ein
Kilometer – und auch das ist weg.

		All aboard? Ich fahr' . . .

		Als ich ausstieg, gab mir Hopkins einen dicken Brief.

		»Miss Kitty gave me this for you,
Sir.«

		Ihre Abschiedsworte? Das fehlte noch. Ich hastete auf den Perron
hinaus, um nur den trauten Daimler nicht mehr zu sehen. Als ich ihn
davonzischen hörte, atmete ich auf.

		Gott sei Dank, ich eroberte ein stilles Halbcoupé. Da konnte ich
mich meinen Schmerzen, der Lektüre des [bookmark: page124]124 Briefes und einigen milden
Zigarren ungeteilt überlassen. Aber sonderbar: Schon von außen sah
dieser Brief unheimlich schalkhaft aus. Keine Tränenspuren auf der
Adresse. Nichts Zerknittertes an dem Kuvert, wie es ein
Lebewohlblatt, das man stundenlang in den geheimsten und intimsten
Kleiderfächern herumträgt, zieren soll . . .

		Bedächtig schnitt ich den Umschlag auf.

		Ein Bögelchen fiel heraus, nebst einem zweiten Brief. Mir wurde
schwül.

		Zuerst das Bögelchen.

		
»Lieber Vetter! Diesen Brief hast Du gestern im Salon verloren,
als Du Dich beim Bridge nach einer herabgefallenen Karte bücktest.
Viele ›zweite Fälle‹. Kitty.«



		Es war der Brief meines Freundes . . .

		Die schneeigen Grate des Gamsrevieres glommen in rotem Schein –
ein letzter, feuriger Gruß. Dann schoben sich andere, fremde
Berggestalten vor. Gleichgültige Örtchen glitten vorüber: nur der
Bahnschranken da scheint mir bekannt. Und drüben die
Hügelserpentine der Chaussee erinnert mich auch an den Hebeldruck
der vierten Geschwindigkeit. Weiter – vorbei!

		Und träumend fahr' ich in den bronzevioletten Kiefernabend
hinaus. [bookmark: page125]125
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		Fehlbirsch – Grenzhirsch

		[image: ]

		Nun saß ich ja richtig wieder einmal in der
Jagdhütte. Hoch oben in den Bergen. Bartls kernige, untersetzte
Gestalt silhouettierte sich wundervoll von dem knackenden
Herdfeuer. Ein Stückchen Profil sah ich noch im roten Loderscheine
und dieses bißchen Gesicht schien selbstzufrieden zu schmunzeln.
Der Schmarren goldete sich duftigem Gelingen entgegen. Das Rezept
hatte Bartl von mir; was er »Schmarren« nannte, das war auch
einer.

		Nötig war er ja eigentlich nicht, der Schmarren. Die
Speisekammer der gütigen Baronin hatte uns mit Besserem versehen.
Schinken, Metwurst, Pastete, Butter, [bookmark: page126]126 Eier, Schmalz, Reis, ein
Markknochen und einige Zwiebeln (für Risotto, den ich großartig
mache), ein gewaltiges Stück Rindfleisch – alles, gar alles war da.
Dazu die von Harry angekündigten Haute-Sauterne-Batterien. Das
langte. Und mußte langen für eine Woche. Den Eiskeller besorgte das
hundekalte Wetter. Und eine Woche mußte ich wohl noch heroben
bleiben, um mein Pensum abzuarbeiten. Denn die Hirsche schrien flau
und unzuverlässig. Darin hatte mich Harry also übel berichtet. Oder
er hatte es selbst nicht besser gewußt.

		Also, der Schmarren war eigentlich überflüssig angesichts
unserer Verproviantierung. Aber er gehört einmal dazu. Ohne
Schmarren keine Hirschbrunft. Und stärken mußten wir uns auch
tüchtig heute abend, denn morgen wollten wir Großes verrichten.

		Einen uninteressanten Zehner hatte ich bereits ganz
uninteressant erledigt heute früh. Stellt sich scheibenbreit her
auf achtzig Gänge und orgelt darauf los. Nicht einmal Nebel, nicht
einmal eine anstrengende Birsch. Auch das Geweih war gähnhaft
langweilig, nicht zurückgesetzt, nicht übereilt. Blieb noch das
Grandlputzen. Und das besorgte ich eben mit stiller Liebe – im
unsicheren Lichte des sprühenden Feuers.

		Als wir abends nach erfolgloser Arbeit heimkehrten, kehrte sich
Bartl plötzlich nach mir um.

		»Erlaubt hat er's eigentli' net, der gnä' Herr, aba . . .«

		Er hielt inne und strich seinen langen, dichten
Gottvaterbart.

		»Was hat er nicht erlaubt?«

		»Er hat mir die vier Hirschen für Ihna ang'wiesen. Aba i denk',
es machet nix, wenn mir . . .«

		»Wenn wir?« [bookmark: page127]127

		»Droben auf der Grenz' schreit a z'ruckg'setzter Zehner. Den
wann mir kriegeten . . . Is a Mordstrumm Hirsch.«

		»Gehn wir ihn an. Ich übernehm's schon.«

		»Ja, wann Sie's übernehmen . . .« Bartls scharfblaue Augen
blitzten auf, und mit einem Mal wurde er redselig. Die Komteß von
drüben hätt's schon lang scharf auf den Hirsch. Sie ging' furchtbar
fleißig an die Grenz' und der lange, dürre Herr, der jetzt bei
ihrem Vater zu Besuch ist, auch. Und wie stark er wär', der
Hirsch!

		Eines also stand fest: morgen galt's dem Grenzzehner. Dafür
verzichtete ich auf den Zwölfer. Und wenn Harry . . . aber er wird
nicht. Flittert ja kopfüber, und der Flitterkoller macht das Herz
milde.

		Ich hatte die Grandlsäuberung vollendet und weidete mich nun am
Anblick der sauberen Dinger, die im Herdfeuerscheine so vieltraut
schimmerten.

		Das sind unersetzliche Stimmungen. Der Sturm wälzte sich heulend
über den Grat, die Fichten rauschten bänglich, und unsere kleine
Hütte ächzte in allen Fugen. Dann schlug das unholde Wetter den
Rauch herab, daß wir weinten und husteten. Aber es ist doch
hinreißend schön, das chromatisch auf- und niederjammernde
Sturmlied.

		Ergreifend ist ja der milde Herbst, wenn er still in nassen
Gärten weint und über die verwaisten Wege schleicht, die der Ahorn
mit flammendem Laub übergoldet. Besänftigend ist auch die reine
Verklärung, die sich im Abendlichte auf die rostfarbenen Wälder
senkt: man sargt dabei so schön sein Hoffen ein und lebt von
Erinnerungen. Das ist der weiche Herbst des Entsagens und des
Friedens, wie Dichter und Frauen ihn brauchen. [bookmark: page128]128 Aber der ungestüme
Gast, dem der Mannestrotz entgegenjauchzt – der ist hoch droben zu
Hause, auf den Brunftplänen des Hochgeweihten. Wenn er abends durch
den Tann jubelt, daß die Stämme bis ins Mark schauern vor Furcht
und Ohnmacht: dann straffen sich dem Jäger die Sehnen; in Stolz und
Wille und in wilder Freude stemmt er seine Stirn gegen die Wucht
der Elemente.

		* * *

		Solch ein wehmütiger, versonnener Herbsttag war es gewesen, als
ich durch den farbenglühenden Park dem Schlosse zufuhr. Kaum fand
ich Zeit, alle Hände zu schütteln, liebe, warme Freundeshände und
gleichgültige Gastpfoten. Mit ungebührlicher Hast wurden wir nach
der Schloßkapelle kommandiert, was mir in Vorausahnung des Diners
nicht einmal so unangenehm war. Aber ein Gläschen hätte ich doch
gerne gehabt vor der Anstrengung der Beistandspflichten.

		Es war übrigens sehr feierlich. Sanftes Licht schrägte durch die
bunten Spitzbogenfenster herein und kokettierte mit dem goldroten
Haar der Braut. Harry sah nicht allzu ergriffen aus. Ein bißchen
Zynismus gehört zur Gesundheit. Einige seiner guten, alten
Grimassen konnte er sogar unter dem Eindrucke dieser Krise nicht
verwinden. Dafür weinten Mütter und sonstige überflüssige Personen
sehr rührhaft, und sogar die Brautjüngferlein zerrten an ihren
parfümierten Mouchoirs. Ob aus Ergriffenheit – oder Sehnsucht –
oder Neid: das verrieten ihre Tränchen nicht. Den Neid hätte ich
übrigens gar nicht begriffen. Denn ich war ja auch noch
da . . .

		Das Harmonium atmete dazu einige fromme [bookmark: page129]129 Akkorde; der ehrwürdige
Pfarrer sprach eindringlich über allerhand Dinge, die mir weder zur
Liebe noch zur Beschleunigung dieser hungererregenden Feier
dienlich erschienen, und ein paar Blumensträuße rauschten zu Boden;
aus Rührung. Endlich, endlich traten wir aus der gruftigen
Weihrauchatmosphäre wieder in den frischen Abend hinaus, und nun
hob ein gutes Beglückwünschen an. Aus Versehen gab die Braut auch
mir einen Kuß, was ich als hors
d'œuvre des Diners mit selbstverständlicher Ruhe
entgegennahm.

		Ich führte schön Gertraud zu Tisch, ich war natürlich auch ihr
Tischherr; aber meine gute, alte – sie war 22 – Freundin
interessierte sich wenig um die tadellose Rasur meiner Oberlippe –
früher hatte ich einen »Englischen« getragen – ja, nicht einmal
meine glühenden Schilderungen von Gams und Lebensgefahr, letzten
Deingedenkens in zweifelhaften Momenten und ähnlichen Flattereien
vermochten ihren Feuersprühregen von Geist zu entfachen. Als ich
ihr endlich – ohne Erröten – gestand, ihretwegen eine Reise nach
Calais aufgegeben zu haben, erwiderte sie ein ungeduldiges »Aber
hören Sie doch schon auf«, worauf ich mit meiner linken Nachbarin
anfing. Das war kein hübsches Schmaltierlein, sondern eine massive
Amerikanerin, nichtsdestoweniger Kranzeljungfer – bei dem
Herg'schau ganz glaublich – und für einige Höflichkeiten auf
englisch beängstigend dankbar. Außerdem hatte sie einen Knödel im
Vorschlag und einen zweiten unter dem Lecker, weshalb ich mein
Interesse auf die Inkar- und Invinationen der Menukarte zu
konzentrieren beschloß.

		Harry ist ein lieber, guter Kerl, ja, was mehr als das bedeutet:
steinreich. Aber Stil hat er nicht. Das Menu war stillos wie die
Wiener Universität. Aber [bookmark: page130]130 gut und reichlich. Und
darauf kommt's am Lande an. Der Wein wie immer untadelig. Und von
den Zigarren konnte man auch nicht schlecht denken.

		Den Rest dieses Tages schildere ich telegraphisch:

		50 Glückwunschdepeschen. 20 Toaste. Fünf Räusche.
Photographische Gesamtaufnahme. Brautpaar ab. Jetzt erst recht.
Abseitiger Weitertrunk – alles egal. Frühzeitig in die Klappe . . .
Halt! Denn da hat sich etwas Bedeutungsvolles ereignet . . .

		Als ich den »Archivarius« des Schlosses kennen lernte, ahnte ich
nicht, daß dieser sonderbare Mann eine eigenartige Rolle in der
Geschichte der nächsten Wochen spielen würde.

		Ein komischer Kerl, dieser Heliodor Kranich; komisch vom Namen
bis zu seiner Seele. Groß, gut gewachsen, etwas dickbäuchig, glatt
rasiert. Dazu ganz verborgene Äuglein hinter einem Klemmer und
darüber eine beängstigend gescheite Stirn.

		Als ich diesem Homo novus das
erstemal die Hand schüttelte, mußte ich Harry wohl fragend
angeschaut haben, denn er flüsterte mir in einem unbewachten
Augenblicke zu: »Ein großes Genie, weißt du, aber ein verkommenes.
Ich habe mit ihm seinerzeit auf der Hochschulbank gesessen; wir
haben manch guten Streich zusammen verübt, manch erlesen Glas
geleert – aber immer auf meine Kosten – und er ist mir unentwegt
der treueste Freund geblieben. Jetzt habe ich ihn unter Verleihung
des Titels ›Archivarius‹ zu mir genommen. Er dichtet und geigt,
liest meiner Mutter allerhand Schund vor und leistet ihr
Gesellschaft, ist harmlos, tiefsinnig und schießt draußen im Park
aus philosophischen Gründen alles, von der Krähe bis zur Amsel.«
[bookmark: page131]131

		Was Wunder, daß mich Heliodor Kranich interessierte? Ein Mann,
der aus Philosophie Krähen schießt? . . .

		Der Zufall wollte, daß ich just mit diesem Schweiger die Stätte
wüsten Schlemmens verließ. Die Reise lag mir in den Knochen, des
Weines hatte ich genug, und die üppige Amerikanerin ängstigte
mich.

		Als wir mit flackernder Kerze über einen der langen
Schloßkorridore schritten, begann Kranich: »Sie scheinen alles zu
hassen, was ad pompam et
ostentationem geschieht?«

		»Hm – einen guten Tropfen veracht' ich nicht . . .«

		»Ich auch nicht. Aber das ist eine Sache für sich und soll auch
für sich genossen werden. Ich habe einige Upmann Flor und eine gute
Flasche auf meinem Zimmer. Wenn Sie einem armen Dichter – der Wille
gibt doch den Titel, nicht wahr? – die Ehre erweisen wollen?«

		Das paßte mir gerade vor dem Schlafengehen.

		Bald saßen wir in Heliodor Kranichs geweihter Dichterstube.
Mildes Lampenlicht, das alles Ungewollte verschweigt. Ganz
erträgliche Zigarren und ein sanfter Ernüchterungswein. Auf dem
großen Schreibtisch engbeschriebene Quartblätter in wirren Haufen,
wie windzerrafftes Laub, dazu dick überdeckt von Zigarrenasche. Die
Diele gleichfalls überäschert und mit versogenen Stummeln geziert.
Inmitten der Geistesblüten eine bronzene Buddhastatue mit stieren
Augen in wadenkrampfreizender Hockstellung.

		Vor diesen Herrlichkeiten thronte ihr Beherrscher im
rotbelederten Lehnstuhle und klimperte auf einer Geige, die er vom
Schrank herabgeholt. Ich hatte mir's in der wacker durchgesessenen
Kanapee-Ecke bequem gemacht; [bookmark: page132]132 vielleicht ging etwas auf
mich über von der dort ausgebrüteten Weisheit.

		Heliodor Kranich sah mich unverwandt an, wenn auch mit dem
Ausdrucke der Zerstreutheit.

		»Sie sind doch auch ein großer Jäger vor dem Herrn, nicht wahr?«
frug er endlich.

		»Groß? Wenn Sie die Größe nach der Leidenschaft messen . . .
Aber Sie selbst sollen ja – aus philosophischen Gründen jagen?«

		»Das ist meines Freundes und Gönners Stimme,« sprach Heliodor
Kranich mit schwermütigem Lächeln, »er versteht es nicht
anders.«

		»Und wie wäre das zu verstehen . . .?«

		»Vielleicht ist der Haß ein philosophisches ›Gefühl‹,« sagte der
Archivarius dumpf und schwer, »obgleich ich von Heraklit bis auf
Nietzsche nichts darüber gelesen. Denn sehen Sie, ich schieße meine
Eichelhäher und Krammetsvögel aus Haß . . .«

		»Aus Haß?«

		»Aus Haß.« Er legte die Geige auf den Tisch. »Gegen den
Überwinder. Dieser Überwinder ist der Vogel. Er spottet der
Schwerkraft, die uns an den Staub zwingt. Er überwindet dieses
furchtbare Naturgesetz, er vermag mehr als wir, und das nicht kraft
eines höheren Intellekts, sondern als zufälliger Günstling der
Natur. Darum hasse ich den Vogel, und er muß herunter. Hinterher
tut es mir ja leid und nichts vermöchte mich dazu, so einen
gefiederten Kadaver anzurühren – nicht einmal sehen will ich ihn.
Mir genügt es, wenn er fällt. Ich kann auch Stellen, wo ich Vögel
geschossen, für einige Wochen nicht wieder betreten, weil mir diese
toten Tiere ekeln. Aber das Schrotkorn, welches die Schwerkraft
noch leichter überwindet denn der Vogel, hat dank [bookmark: page133]133 meiner Kunst im Dienste
meines Willens den natürlichen Überwinder, den Erzfeind, gestraft.
Er mußte wieder in den Staub, an dem ich hafte, und durch
Vernichtung seines physischen Mehrvermögens hat ihn der Mensch
unterworfen.«

		Eine ganz neue Theorie der Jagdleidenschaft! Und eine
tiefsinnige obendrein. Heliodor Kranich wuchs in meinen Augen
rapid.

		»Aber den wahren Genuß hatte ich nie,« fuhr er wehmütig fort;
»denn ich treffe nur sitzende Vögel und die nicht immer. Aber
während der Überwindung des Irdischen, im Aufschwung will ich den
Kerl fallen sehen! Seines unverdienten Glückes beraubt, will ich
den Günstling herabplumpsen hören! Das müssen Sie mir vormachen;
diese Sensation müssen Sie mir gönnen! Und dann werden Sie auch
mich das Flugschießen lehren, nicht wahr?«

		»Gerne, wofern Sie nicht talentlos sind . . .«

		»Aber, was wollen Sie, ein armer Dichter – halt, da sind
sie!«

		Die Diele hatte geknackt. Ein unschuldiger Ton, der aber unseren
guten Heliodor Kranich enorm zu erregen schien. Er sprang auf und
rannte in eine Ecke, aus der er alsbald einen großen Reisekorb
hervorzerrte, um ihn vor die ins Nebengelaß führende Tür zu
stellen.

		»Was haben Sie?« frug ich erstaunt.

		»Die Guten, die Guten – ich muß mich zum Nahkampf
rüsten . . .«

		»Gegen wen, um Gottes willen?«

		»Gegen die Geister. Haben Sie sie nicht gehört?«

		»Aber Sie werden doch nicht . . .?«

		»Natürlich. Was glauben Sie . . .?«

		Er zog aus einer Schublade seines Schreibtisches [bookmark: page134]134 einen alten,
rostigen Revolver hervor, der da zwischen beschriebenem Papierwuste
seinen Lebenszweck vergessen haben mochte. Dann raffte er aus einem
anderen Fach ein kleines Flaubert-Terzerol, dazu einen Knicker mit
Rehfuß, der sonst wohl nur zum Buchaufschneiden und Zigarrenköpfen
diente, und legte dieses ganze Waffenarsenal säuberlich aufs
Nachtkästchen. Schließlich griff er noch auf einen der von
schimmernden Bandrücken strotzenden Bücherkasten und förderte einen
mächtigen Pallasch zu Tage. Nach einigen Anstrengungen gelang es
ihm auch, dieses Ding aus der Scheide zu zerren, und eifrig spießte
er den Stahl handbereit neben das Bett in den Fußboden.

		»So,« keuchte er dann, »jetzt bin ich mit meinen Vorbereitungen
fertig. Nun mögen sie kommen. Solange Sie noch da sind, werden sie
sich hüten; aber dann geht's los. Oft liege ich die ganze Nacht in
wildem Ringen mit diesen Unholden, daß mir eisiger Schweiß auf der
Stirn perlt . . .«

		Wieder krachte die Diele.

		»Hören Sie sie nicht? . . . Sie melden sich an . . . Natürlich,«
fuhr er fort, »jetzt wird unten orgiastisch pokuliert, und da die
Guten nicht im großen Saale in ihre Beziehungen zwischen vierter
und dritter Dimension treten können, lassen sie ihre Wut an mir
aus. Vielleicht rächen sie sich auch für die Heirat des
Schloßherrn. Wer weiß? Ich sage Ihnen, diese körperlosen Denker
haben differenzierte Empfindungen . . . Ich wage nicht mehr ohne
Rückendeckung durchs Zimmer zu gehen – ich kann mich nur an der
Wand entlang fortdrücken. Und dann liegen immer kalte Leichen in
meinem Bette. Auch schlafen kann ich nur mit dem Rücken an die Wand
gepreßt . . .« [bookmark: page135]135

		Nach einem kurzen Gespräche über die Realität solcher
Vorstellungen und Tatsachen überließ ich den armen Heliodor Kranich
doch seinem Schicksale, das heißt seinen Phantasien, und suchte die
eigene Röhre auf, denn der Schlaf bleierte mir in den Augen. Kaum
hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, so hörte ich auch schon,
wie der philosophische Krähenjäger in seinen Vorbereitungen zum
»Nahkampf« fortfuhr – er schob auch vor diesen Eingang irgendeine
improvisierte Barrikade. Wahrheit ohne Dichtung!

		Am anderen Tage wurde ich mir darüber klar, daß ich, abgesehen
von Haute-Sauterne, Hirschen und Einlösung meines Wortes, besser
nach Calais geautelt wäre. Der Entscheidungsgrund, schön Gertraud
mit Namen – sie war für heute noch dageblieben –, erwies sich
nämlich als schlechthin vergrämt. Endlich hatte ich mein Wild doch
in einer allerdings schon indiskret kahlen Laube festgemacht und
erklärte frei, daß mein Hagestolzentum mich nachgerade zum Kümmerer
machen werde . . . Oh weh . . . Mein Schmaltierlein kniff die
Lippen aufeinander, keine Verheißung, keine Erlösung leuchtete in
diesen Augen, und zwischen den schmalen Brauen furchte sich Unheil.
Sie sei verlobt, das solle ich respektieren, und wenn ich's nicht
wisse, so solle ich's jetzt wissen, und er sei ein ganz anderer
Kerl –

		O Harry! Betrug am Freunde, schnödestes Vergehen! – Und ich
solle lieber in die Berge gehen, die Hirsche schrien schon längst –
und Jagen und Morden sei für mich überhaupt besser als plumpe
Zartheit . . .

		Das begriff ich.

		Außerdem war's wirklich hoch an der Zeit, wollte ich mit ein
paar guten Geweihen heimfahren.

		So nahm ich denn nachmittags Urlaub von der [bookmark: page136]136 gütigen Baronin, von
Heliodor Kranich und von meiner unholden Gertraud, die erst abends
abgeholt werden sollte. Ihr Vater war Gutsnachbar.

		Die anderen Gäste hatte der Herbstwind über Nacht zerstreut. Im
großen Saal sah's öd und dumpf aus nach dem Bacchanal. Umgestürzte
Weingläser, Dunst, Kopfweh . . .

		Bartl, der gestern natürlich auch da war und in der
Gemeindestube tapfer mitgefeiert hatte, litt gleichfalls an
Schädelbrummen. Als er aber von Hirsch und Brunft hörte, kam
Munterkeit über sein wehes Hirn, und um 2 Uhr ging's richtig
aufwärts, in die freien Berge, wo ich jeden Steig kannte. Da gab's
keine kleinen lyrischen Leiden, nur große, starke Wonnen. – Und
jetzt saß ich heroben, einen herrlichen Racheplan im Herzen. Für
die schmachvolle Fehlbirsch.

		* * *

		Nach saftigem Schlafe erwachte ich sehr zeitig. Bartl rumorte
aber schon draußen zwischen allerhand Jagdhausrat herum, und so
behaglich sich's auch dehnte unter den Wolldecken auf sanftem
Leilach – einmal mußt' ich ja doch raus. In solchen Fällen, da
Wille und Fleisch gegeneinander ankämpfen, sieht man am besten nach
dem Wetter. So tat auch ich. Als ich aber mein noch etwas
traumschwüles Haupt in die Kälte hinaussteckte, fand ich mich
reichlich belohnt: der Sturm hatte ruhigem Froste weichen
müssen . . . Das rechte Brunftwetter! Weiße Nebelseen fluteten
still zwischen den Bergkämmen, die selig zu schauern schienen unter
den kalten Mondesküssen. Da und dort trotzte ein schwarzer
Fichtenhorst hervor aus dem lichten Wellenspiele . . . dann und
wann brandete der milchige Saum höher empor an den [bookmark: page137]137 Almhängen:
ein stilles Geisterleben. Und jetzt grollte es plötzlich von fernen
Höhen herüber: »Öh . . . öh . . .« Bartl riß die Tür fast mit sich
herein. Wieder sah ich nur seine pittoreske Silhouette gegen die
flackerhelle Küche.

		»Das is er, gnä' Herr . . . Auf! Auf! . . .«

		Ich war ja ohnehin »auf«. In wenigen Minuten hockten wir auch
schon um den Herd, hastig kauend und dazwischen in Optimismen
schwelgend. Dann eine glimmende »Kurze« unter die Nase – Zigarren
vor Sonnenaufgang, das heißt nach dem Schlafe, schmecken greulich –
ein Glasel Enzian in die Adern, daß sie aufglühten bis in die
Knöchel hinab, und hinaus. Einmal über die Türschwelle, wird man
gleich schweigsamer. Da fächelt der Lebensernst kühl entgegen, das
Gelände zeigt Neigung zu allerhand privaten Gehässigkeiten und der
Magen revoltiert gegen die unzeitgemäße Vertikallage. Dann kommen
so die Augenblickchen, wo man am liebsten alles zum Teufel hauen
tät' und die Hirsch' verflucht, die grad zwischen Dunkel und
Siehstmichnicht schreien müssen, und am allerliebsten wieder in den
Federn wär' . . . Ehrlich gestanden, einmal bin ich solch einer
Anwandlung auch erlegen. Wir waren um halb 12 Uhr nachts vom
Hause weggeritten, bei einer Kälte, daß einem der Steigbügel
festfror an der Sohle. Der Ritt währte so seine vier Stündlein,
anfangs hübsch lyrisch, durch mondhelle Dörfer und Felder, dann
aber mit eins eigensinnig steil über heimtückisch Wurzelwerk und
Geröll. Die Haflingerstuten gingen wie die Automaten über das
unwirtliche Zeug; nur ganz auf den zottigen Hälsen mußten wir
kauern, sonst wär's hintenüber gegangen und ein Steißbeinbruch
gehört zu den Dingen, welche neben ihrer objektiven Wirkung auf das
Denkvermögen auch höchst subjektive Gefühlswerte [bookmark: page138]138 auslösen können. Zum
Schlusse wurde abgesessen – es war auf einem öden Plane hoch oben
zwischen den Kämmen. Und darauf noch eine Stunde Marsch hinter der
nach erhitztem Lacke duftenden Laterne des Jägers her. Die armen
Teufel taten mir leid, die in finsterer Nacht mit den Gäulen zurück
mußten – es fiel auch richtig einer in den Graben samt der kleinen
Rappstute. Na, unterwegs hatte ich 's Maul voll gehabt und kam mir
vor wie ein rechter rough-rider
auf schwarzem Roß in schwarzer Nacht, die Büchse auf dem Rücken und
Patronen im Leibgurt. Dazu schmauchten und plauderten wir; nüchtern
war keiner so ganz, und die Whiskyflasche fehlte nicht im Rucksack.
Aber hinter der verdammten Laterne wurde ich klein, ganz klein;
dazu steifte sich ein brennend kalter Wind gegen uns, daß es eine
Art hatte. Endlich in der Hütte angelangt, flackerten bei Glühwein
und Schnitzeln die Lebensgeister nochmals auf; aber das war schon
mehr ein hysterischer Mut, und als die anderen richtig
hinausstapften, sagte ich Konkurs aller Sinneszentren an und haute
mich in die Klappe . . . Dieser Blamage gedachte ich, als mir jetzt
der Morgen so feindselig-ungemütlich ins Gesicht sah und mich
bettwärts scheuchen wollte. Aber damals hatte ich ja kein Auge
zugetan die ganze Nacht, und meine Leidenschaft war mäßig, da ich
mir im Reviere einige Schlappen geholt. Dagegen standen heute eine
ausgiebige Nachtruhe, ein starker Zehner und die Wollust der
Rache . . .

		Hat man den ersten Morgengrant überwunden, so verfällt man bald
in einen schweigsamen Saumtiertrott, und der ist das Richtige. Man
schwätzt nicht, man säumt nicht, immer vorwärts mit Resignation,
bis man vor den Feind gestellt wird.

		Auf und ab, ab und auf. Wildbache, Übersprünge, [bookmark: page139]139 modrige
Brückerln, Wasser im Schuh, buckliger Almboden, glimmeriger Sand –
jeder kennt das. Noch stand der Mond über den Nebelseen, als wir
die Höhe erreichten, die den Brunftplan beherrschte. Im Talgrunde
lief die Grenze und da drunten schrie der Zehner, bald hüben, bald
drüben.

		Behutsam taten wir uns unter einer Schirmtanne nieder und
harrten in fröstelnder Ergebenheit der Dinge, die da kommen
sollten, vor allem des Büchsenlichtes. Damit schien es indes noch
gute Weile zu haben. Drüben im Osten schielte zwar etwas wie
schwache Dämmerung über die wogenden Schwaden . . . Trotz des
wärmenden Enzians beutelte mich die Kälte durcheinander, daß ich
auf rechts und links vergaß und die Zähne wild gegeneinander
schnatterten. Der Mond stand still am Himmel, als hätte Josua selig
ihn zum Ausharren kommandiert, und die Morgenröte zögerte, als ob
sie der Geldbriefträger in Person wäre. Langsam sank meine Stirn
vornüber, alles Sichaufreißen versagte, immer wieder zog ein
Bleigewicht das Haupt gegen die Knie – ich schlief.

		Ööh . . . Ööh . . . Ööööh . . .!

		Das dunstige Rot des Morgens stand über den Bergen, alles war
hervorgetreten aus seinen Schatten, und in den Bärten der alten
Tannen kroch der Nebel herum. Drüben leuchtet ein bleicher
Felsbrocken wie ein grinsender Totenschädel, rechts steht etwas
Großes, Dunkles hinter den nassen Schleiern. Wild? . . . Die grauen
Schwaden weichen zur Seite, sie schleichen hangaufwärts. Es war nur
ein Strunk. Immer klarer zeichnet sich die Umgebung ab . . . die
Tanne dort, erst eine verwischte Silhouette, zeigt schon Farbe und
Borke . . . Der Tag!

		Öööh . . . Von zwei Seiten. Jetzt und jetzt . . . Zwei [bookmark: page140]140 Hirsche auf
dem Brunftplan. Und wieder rinnen die Vorhänge ineinander, hinter
denen es grollt und dröhnt. Schon ist das Büchsenlicht voll, schon
zieht ein kalter Wind herauf, der Sonne treuer Herold. Wird er die
Feinde scheuchen, die da zwischen mir und dem Wilde spuken?
Da . . . Mählich, ganz mählich zerrinnt der Dunst, die Latten eines
Zaunes werden sichtbar – und die Hirsche schreien drüben! Pah . . .
wir haben ja die Muschel.

		Da kommt das Orgeln näher. Zermalmen könnt' ich den Büchsenlauf
in fiebernder Ungeduld. Ein Stuck überfällt den Zaun, grad dort, wo
die weiße Flut ein Stückchen Ausblick gönnt. Ein Tier. Hallo, da
kommt er hinterher. Vierhundert Schritte im Nebel. Er treibt das
Tier über die Latten hinweg, und wieder verschlingt ihn das
brauende Chaos.

		Immer stärker fegt der Wind das Tal hinauf. Nun flieht er aber,
der graue Unhold. Ängstlich hastet er höher und schlüpft in den
Bergwald. Die Hirsche drüben stehen frei – der Platzhirsch mit
seinem Rudel und ein starker Rivale, ein ernst zu nehmender Achter,
der dem anderen unaufhörlich Trutz zuröhrt. So wird's nicht gehen –
der Zaun ist die Grenze. Und einen herüberröhren, da beide sich
selbst als Gegner vollauf genügen?

		Anfänglich hatte es in meinen Adern wilde Revolution gegeben
beim Anblick der zottigen Recken, die ihren dampfenden Grimm in den
Morgen hinausschrien. Der Zehner schien ein besonders braver Hirsch
zu sein; seine Krone blitzte wie ein helles Zelluloid und sein Baß
hätte einem italienischen Schmieren-Buffo alle Ehre gemacht. Aber
auch sein Widerpart trug mit Unrecht so kargen Endenschmuck; sicher
war es ein Zurückgesetzter, ein reifer, alter Jahrgang, eine Marke,
wie ich sie liebe. [bookmark: page141]141 Aber was nützte das? Kochbuch und nichts zu
essen, Kristallbecher und keine Glut darin, zwei Kapitalhirsche und
auf fremdem Reviere? Bartl mußte mutatis mutandis ähnlich fühlen, denn er brummte
allerhand wüste Flüche in seinen langen Bart. Wir saßen aber auch
tatsächlich da wie zwei Ableblinge im Ballett, die von ihrer Loge
aus die geschmeidigsten Mädchenleiber taxieren können – und das ist
halt doch nicht mehr ihr Revier! . . .

		Gerade ragte das erste Rändchen des kupferigen Sonnenschildes
über die Grate – da kam Leben in die Situation . . . das heißt, nun
kam eigentlich der Tod herein.

		Bartl gab mir plötzlich einen Rippenstoß, der mich fast gänzlich
aus dem in dieser Lage schwer zu beobachtenden Gleichgewichte
gebracht hätte. Mein seelisches Gleichgewicht im Revier ist ja
immerhin als stabil zu loben – die Qualität des körperlichen hängt
dafür von Art und Stärke zahlloser Einflüsse ab. Heute war's
zweifelhaft, wie des Morgens immer. Der Morgen ist überhaupt des
Menschen Feind und dies aus vielen Gründen: Er zerstört mit
brutalem Fußtritt unsere liebe kleine Traumwelt; er grinst boshaft
in manches Bacchanal hinein; er oktroyiert uns den lästigen
Zeitbegriff; er veranlaßt die Hirsche zu ganz unzivilisiert frühem
Geröhre, ja das ganze Wild zu durchaus naturwidrigem
Frühleben . . . Schon weiland Shakespeares Liebespaar, Romeo und
Julia, greint über den aufdringlichen Naturburschen . . .

		Bartl versetzte mir also einen derben Rippenknuff und deutete
vorsichtig nach der jenseitigen Lehne. »Da san s' schon.«

		Na, deshalb hätt' er mich auch unmißhandelt lassen [bookmark: page142]142 können. Die
Hirsche sah ich auch, etlichemal vergrößert sogar durchs
Birschglas.

		»Wenn sie nur herüberkommen,« lispelte ich, um den erhaltenen
Freundschaftsbeweis doch einigermaßen höflich zu quittieren.

		»A wo – das is ja unser Revier,« flüsterte Bartl. »Dös gibt's
net.«

		»Ja, warum denn nicht?« Im Innern aber frug ich mich: ›Warum
sitzen wir denn nachher da?‹

		»Na, dös waar do' Wild'rerei.« Ach so, er meinte also jemand,
der drüben gleichen Absichten nachging – seine Wünsche auf dasselbe
gehörnte Objekt konzentrierte.

		»Wer ist es denn?«

		»Na, wer, als wia d' Komteß und die dürre Latt'n, die damische –
damische . . .« Der echte Bayer! »Aba die bal' den Zehner
kriegen.«

		Nun sah ich sie auch. Zwei Gestalten. Eine graugrüne, schlanke,
sehnsuchterweckende. Und zwei gelbe Striche am Rande des dämmerigen
Hochholzes. Das waren die Gamaschen der »dürren Latt'n, der
damischen – damischen«.

		Fast vergaß ich Hirsche, Jagdfieber, Schußneid, Brunft, Bartl
e tutti quanti über der
Problematik der Situation einer- und über der Ursach' solcher
Problematik anderseits. Nun galt's!

		Gertraud hatte uns nicht gesichtet. Zierlich und fest stand sie
droben neben einer Fichte, nach dem Rudel hinabspähend, das etwa
400 Schritte unter ihr umherzog. Der andere stockte steif auf
seinem Platze. Ihn genau anzusprechen auf Qualität und Alter, war
vorläufig unmöglich. Aber die Konturen suggerierten mir sein Bild:
lang, hager, mühsamer Scheitel, verdrossener [bookmark: page143]143 Stutzschnurrbart, schmale,
feine Ausläufer – soll man bäuerisch vulgär »Hände« und »Füße«
sagen für solch reinrassige Verflüchtigung des Körpers? – ein
Brasselett, das aus der handschellenknappen Manschette hartnäckig
hervorklimpert, blinkende, saubere Krallen an runzligen Fingern,
umfaltete müde Sehwerkzeuge und, um das unwichtigste Organ doch
auch zu kennzeichnen, ein leichtes, schmales Hirn, ff! Der
richtige, elegante Kümmerer, wie er zur Rassenverfeinerung taugt
und von zuchtwählerischen Müttern gerne lanciert wird. Gertrauds
Bräutigam! Schwamm drüber. Wer weiß, wie ich in einigen Jahren
aussehe! . . .

		Das Rudel trat noch immer unruhig umher. Jetzt mußte bald die
Entscheidung fallen, denn die Sonne stand schon fingerhoch über den
Bergen und ihre Strahlen leuchteten grell im polierten Waffenprunk
des Platzhirsches. Der röhrte zeitweilig voll verhaltener Wut – der
Achter wich und wankte nicht, er antwortete sogar mit gutem Basse,
und der Hausherr hatte alle Mühe, seinen Harem beisammenzuhalten.
Ich hielt es für töricht, mittels Muschel in die spannende
Situation hineinzupfuschen, ganz abgesehen davon, daß es
höchstwahrscheinlich vergebliche Liebesmüh' gewesen wäre. Besser
abwarten. Und doch tat mir mein Entschluß leid, als ich das Rudel
langsam die jenseitige Lehne hinanziehen sah. Ziehen – das ist es
eigentlich nicht. Mehr ein unmerkliches Verrücken der Szene. Der
Achter, immer flankierend, wenn auch in respektvoller Entfernung.
Schon stand der Platzhirsch keine 200 Gänge mehr unter den
gelben Gamaschen. Warum schoß der nicht – ein Zielfernrohr gehörte
ja sicher zu einem Helden von solchen Qualitäten? Das war ein
ärgerlicher Anblick durchs Glas, das war ein Ameisenhaufen im
[bookmark: page144]144
Kleinhirn! Der kapitale Zehner, brettlbreit dastehend im jungen
Sonnenlichte, die Stangen in den Nacken gepreßt, den zottigen
Brunfthals gebläht – ein Friesesches Bild! Der Schrei raucht aus
dem Äser, dann und wann stampft ein Lauf zornig gegen den Grund.
Der Schatten hinter ihm wird kürzer und kürzer.

		Ein Peitschenknall, noch einer, noch einer . . .

		Das Rudel fährt durcheinander, unschlüssig anfangs, dann in
toller Flucht quer an Gertrauds Stand vorbei. Wieder kracht's
zweimal. Keine zart aufkräuselnden Rauchwölkchen – moderne Waffen
drüben! Das Leittier wirft herum, herunter jagt die ganze Pracht,
sie überfallen den Bach, dann den mürben, vernachlässigten Zaun –
die Grenze!

		Bartl verhält sich musterhaft tout
beau. Er weiß, daß wir wuchern werden mit dem blitzschnellen
Wechsel der Situation . . .

		Einen Stutzer macht das Rudel doch noch. Wo hat's geknallt – wo
ist der Tod? So 250 Schritterln wird's noch sein bis hinab.
Kügerl, wahr' dich! . . . Du bist die einzige, und der Drilling,
den Bartl als Reserve mitgeschleppt, nur Landwehr. Bartls eigene
Büchsflinte Landsturm. Aber schon die Truppe muß siegen.

		Zu allem Überfluß zog eine fidele Brise quer übers Tal, gerade
uns ins Gesicht. Das mußte unserer Wagschale den entscheidenden
Ruck geben. Richtig! . . . Sie haben's derwindet, das Mischdüftchen
von Salmiak – vide rauchloses
Pulver! – und Plang-Plang. Und jetzt kann den Zehner kein Mensch,
kein Heiland mehr retten . . .

		Das Kopftier wird wohl die Güte haben, von meiner dräuenden
Gestalt – die ich ohnehin auf ein Minimum reduziert hinter meiner
Schirmtanne – keinerlei Notiz [bookmark: page145]145 zu nehmen. In der Nachhut
poltert der Zehner herauf. Es ist nicht einmal eine rechte Flucht,
mehr ein hochchargierter, in Ehren ergrauter Frontgalopp . . .

		Und jetzt liegt eine Dampfwolke vor meinem Büchsrohre.

		Die freundliche Brise zerpflückte sie rasch. Das Rudel höre ich
noch im Holze fortrasen, der Platzhirsch aber walgt talab. Immer
wieder bäumt er sich auf und spießt die Vorderläufe in den Rasen;
und immer wieder zwingt es ihn nieder, daß er weiter rollt, hinab,
hinab – in den Grund, wo noch die kühlen Schatten schweigen. Dort
stemmt er sich nimmer empor, still, ganz still liegt er hinter
einem Felsköpferl . . .

		Und ehrfürchtig still ist die grüne Runde . . .

		Bartls Juchschrei gellt wild auf; er höhnt den Träumer weg von
dieser Bühne.

		Sei der nun Larve oder wahre Physiognomie des Jägers, ich vergaß
selbst seiner, als der Mensch neben mir aufjauchzte in der
unbändigen Lust des Siegers: des Siegers über Wild und Nebenbuhler.
Und als Mensch setzte ich in gierigen Sprüngen hinab, wo meine
Beute lag. Die schaute mich an mit glasgrünen Augen. Was galt das
jetzt? Die Hand greift gefräßig, wollüstig in die Zinken der Krone,
die Muskeln gehorchen dem Willen, nicht ihren Grenzen; mit
übermächtigem Rucke reiße ich den Hirsch herum, das Tor zu schauen,
durch das mein Tod in dieses trotzige Leben drang. Da, vom Ansatze
des Vorschlages sickert's rot durch die Brunftmähne. Und jenseits
steckt das Blei in der Decke, handbreit hinter der Lunge . . .

		Des kaltblütigsten Denkers Psychologie vermag die Wellen solch
heißen Triumphes nicht zu berechnen. Unsere ganze Welt, die Welt,
die wir meinen und [bookmark: page146]146 minnen, die Welt, die uns beherrscht, die uns als
Schachfigürlein hin- und herrückt von Schwarz auf Weiß: dieser
ganze individuelle Kosmos scheint uns für Augenblicke nur mit
Beziehung auf den jungen Sieg zu existieren . . . Das ist das
Geheimnis, welches den Jagdtriumph von anderen Eroberungen
unterscheidet . . . Und im ersten Rausche vergißt man leicht der
Zufälle, so uns zum Siege trugen.

		So auch hier. – Die Finger krampften sich wohl freudezitternd um
die groben, tiefdunklen Stangen, der starke Zehner war mein; Bartl
stand strahlend neben mir, den rotfeuchten Bruch quer übers mürbe
Wetterhütl haltend, ein wohlwollendes »Weidmannsheil« auf den
Lippen – da tauchte der Mensch in mir unter, und der Grübler
reckte seine zweifelsüchtige Fratze hinter den Kulissen hervor.
Hinter ihm her schlich ein grau Gespenst, unbequem und freudlos:
die Pflicht. Da nahm ich den Bruch aus Bartls Hand, beraubte
mit raschem »Eingriffe« den Zehner seiner dunklen, kleinen Haken
und rannte spornstreichs hinauf, wo die graugrüne schlanke Gestalt
zur Ziersäule erstarrt dastand, leider von den gelben Gamaschen
flankiert.

		Da ging dem Pflichteifrigen doch der Atem aus; er blieb keuchend
zurück, und der leichtfüßige Don Juan, der Schwerenöter,
gewann ihm das Handikap ab.

		Ergo machte ich, am Ziele meiner Wünsche eingetroffen, einen
graziösen Pas und hub devot an zu wohlgesetzter Rede . . .

		Aber ich wurde unterbrochen; denn den Hirsch habe ohnehin Rudi
geschossen, und mein Schuß sei höchstens als Fangschuß zu bewerten,
denn sie habe auch getroffen, und das gut, und überhaupt hätte ich
gar nicht [bookmark: page147]147 mehr zu schießen gebraucht, und obendrein hätte
ich da oben gar nichts zu suchen, denn der Hirsch habe mich nichts
angegangen, der sei von ihrer Seite, und es wäre eine arge
Gemeinheit gewesen, und so weiter; man lese in jeder beliebigen
Frauenseele nach.

		Don Juan zog sich rasch, sicher und artig zurück, verstummte,
steckte das schweißige Reis hinters Hutband und die Grandln in die
Westentasche. Dafür drängte sich wieder der brutale, gesunde,
breitschultrige Mensch hervor, der ruhig auf eigenäugige Totenschau
den Antrag stellte . . .

		In einigen Minuten standen wir um den toten Hirsch. Seine grünen
Lichter leuchteten teuflisch boshaft, die blauen Augen Bartls
zornig, die Blicke Gertrauds gewitterten, und Rudis Sehorgane
glotzten blöd und müd.

		Bald lag das gestauchte Blei auf meiner Handfläche – und einen
zweiten Schuß wollte der Hirsch absolut nicht weisen . . . Ich
bekam noch einige bitterböse Falten zu sehen, und Rudi murmelte:
»Aber dir kann's doch egal sein, Trudie, mir ist's ja auch; dann
habe ich eben den stärkeren Hirsch angeschossen; denn auf den hätt'
ich doch nicht einmal gezielt« . . . und laut . . . »Gratuliere –
hä – habe die Ehre – hähä – hat mich wirklich sehr
gefreut . . .«

		Mich auch. Unter solchen Umständen freut einen auch eine
mühelose Ernte! . . .

		Am nächsten Tage waren wir mit unserem braven Zehner unten, und
an rührenden Photoaufnahmen des Paares hat's nicht gemangelt. Bartl
gab das Erlebnis in durchaus unobjektiver Weise zum besten; meine
Hände wurden weh vor lauter Schütteln und Drücken, und Heliodor
Kranich meinte, dies Exempel von [bookmark: page148]148 Treffkunst genüge ihm
fast. Nur in der Bewegung dürfe man das Wild schießen, das uns an
solch äußerlichen Fähigkeiten überlegen ist. So zeige man den
Meister . . .

		* * *

		Zehn Tage später.

		Die Verlobungskarten waren richtig verschickt worden. Auch ich
hatte eine bekommen – schau, schau! Noble Bögelchen aus
ff. Schöpfpapier, bedruckt mit einer imposanten Menge von
Titeln, Würden und Namen, last not
least mit zwei stilvollen Krönlein.

		Außerdem zwei Privatbriefe.

		Der eine an die Jagdverwaltung. Man möge bis zum soundsovielten
einen Rehbock liefern und ein halbes Dutzend Haselhühner. Nun,
daran fehlte es auch drüben nicht. Aber vermutlich war der
Rehabschuß dort abgeschlossen; na, und Haselhühner schießt man
nicht dutzendweise wie Fasanen.

		Der zweite Brief war ein Handschreiben Gertrauds an – mich! Ich
solle nichts nachtragen, sie sei manchmal eben so (ich kenne sie
ja . . . Allerdings! D. Verf.), und gewiß zum Verlobungsdiner
kommen, wo es sehr, sehr lustig sein werde. Außerdem möge ich
alles, aber schon alles vergessen . . .

		». . . Du liebe, du vertraute Mädchenschrift,

ich forscht' in dir nach einem Tröpflein Gift

und fand es doch am Ende nur – naiv . . .«

		So oder ähnlich sang Heliodor Kranich, der tiefsinnige
Jagdphilosoph, in einem seiner Lieder. Er war auch Dichter und ließ
mich manchmal dafür büßen . . . Und so auch dieses Billetdoux.
Violette Tinte, eckige, [bookmark: page149]149 rasseechte
Komtessenschrift, leiser Duft von Ledermappe und diskretem Parfüm.
Wer könnte da widerstehen?

		Ich beschloß, sowohl der Einladung Folge zu leisten als auch zu
»vergessen« – nach Heliodor Kranichs Theorie war die Liebe ohnehin
nur ein »Spiel in einem Akt« – und obendrein das gewünschte
Wildbret höchstselbst der nachbarlichen Küche zu liefern. Bartl
wußte ja etwas von einem starken Bocke, der noch aufhaben sollte;
und an Haselhühnern war im Gebirge kein Mangel. Übermorgen früh
wollte ich mich gemächlich hinaufpfeifen, dann den Bock erbirschen
und am nächsten Tage meine Beute der glücklichen Braut zu Füßen
legen.

		Projekte macht man meist, damit sie »durch die Tücke des
Objektes« zernichtet werden. Im vorliegenden Falle spielte
allerdings die Tücke eines Subjektes die Verräterrolle,
wodurch nota bene meine
Luftschlösser doch nicht umgeworfen wurden. »Cherchez la femme« sagt der französische
Staatsanwalt – »sucht nach dem Weibe«. Recht hat er. Wieder war es
ein Weib, das mich fast um meine schöne Vortragsordnung gebracht –
zu »suchen« brauchte ich es allerdings nicht. Denn es kam
umgekehrt.

		Die gute Baronin, die offenbar von der falschen Voraussetzung
ausging, ich könne ohne die süße Würze der Weiblichkeit nicht drei
Tage leben, veranstaltete gerade für den Abend, der meinem
Jagdausfluge vorausging, eine kleine Soiree. Das war schön und
liebreich, aber unpraktisch. Erstens kam ich da nicht zum
»Ausschlafen«, und Schlaf ist ein Ding, dessen Mangel mir alle
Existenzmöglichkeiten entzieht. Zweitens spielte Heliodor Kranich
Violine, und ich – ich mußte ihn begleiten. Grieg, Brahms,
Schumann. Wenn Heliodor [bookmark: page150]150 Kranich nicht besser
schoß, als er spielte, so war für Krähennachbrut auf Jahre gesorgt.
Drittens hatte unsere gütige Schloßherrin auch Landrats eingeladen.
Herr Landrat hatte Dienst, sein Gespons leider nicht. Ich kannte
sie schon von früher. Aus dem alten Wein war inzwischen Essig
geworden. Eine Walküre selig an Wuchs und durchaus proportioniert
gebaut – Mund, Hand, Fuß: alles riesenhaft. Brauner Teint ist nicht
übel, nur verträgt sich die Kombination mit entre deux âges schlecht . . . Na, mir lüpft's heut noch
den Weidsack . . .

		Nach einem Tänzchen – Walkürenritt hätte man es nennen sollen,
als Frau Landrat mit dem armen Heliodor Kranich durch den Saal
sprengte – wurde die Soiree beendet. Noch zwei Stunden Schlaf, dann
marsch, marsch!

		Frau Landrat wohnte neben mir, just neben mir. Nur eine
schlichte Tür bewachte unsere Tugend. Die ihre schien nicht gefeit
gegen meine Reize. Gerade lasse ich die letzten Hüllen fallen, da
klopft's ganz brünhildenhaft laut. Mir blieb das »Herein« zwar in
der Gurgel stecken vor Schreck, aber meine Nachbarin schien von der
Sinnlosigkeit solcher Formalität fest überzeugt zu sein; denn schon
stand ihre Heldengestalt in kokettem Halbnachtkostüm greifbar,
schrecklich greifbar nahe. Während der Flackerschein ihrer Kerze
allerhand spukhaft Schattenwerk auf die Zimmerwände geistert,
erklärt sie selbst mit bebender Stimme, ihr Herz klopfe wie ein
losgelassener Wecker, und sie befürchte das Ärgste, denn in diesem
alten Schlosse . . . Sprach's, fiel dröhnend um und hatte eine
Ohnmacht. Was nun? Alles Zureden, alle Güte, Essig, Eau de Cologne,
sanfte Fußtritte – alles versagte . . . Himmelkreuz . . . sollte
[bookmark: page151]151 ich
denn gar nicht schlafen heute nacht? Blieb mir ein Fangschuß oder
Gentlemanlikeneß bis zur Bewußtlosigkeit. Letzteres zu wählen war
unpraktischer, schien aber doch gebotener. So bettete ich denn das
kapitale Stück – mindestens 150 Pfund mit Aufbruch! –
vorsichtig in meine Arme (merkwürdig, da schien die Ohnmacht zu
weichen!) und verstaute es im Pfühl eines ungeheuren Kanapees, das
dem Meublement der mir zugewiesenen Stube ein wundervolles
Junggesellenrelief gab. Schade – diese Impression war jetzt
vernichtet!

		Betrüblich war vor allem, daß meine Brünhilde, einmal wieder in
der Horizontale, durch kein Mittel aus ihrem Zauberschlafe
erweckbar schien. Da hatte es Siegfried weiland besser gehabt –
hatte sich wohl auch besser gelohnt, die Flammen zu durchreiten.
Ich sah auf die Uhr. Halb vier. Erneute Waschungen. Fruchtlos.
Vier. Liebevolles Zureden. Umsonst. Viertel fünf. Frottierung.
Aussichtslos. Halb fünf. Schon kriegt die Landschaft draußen
Umrisse und Farbe. Riechfläschchen, das heißt mein
Salmiakbüchschen, das ich wegen der Schnaken und sonstigen Sauger
stets mitführe. Resultat Null, respektive konvulsivisches Schnellen
mit den Läufen. Fünf. Auf den Hügeln liegt ein stolzer Purpursaum.
Das Schloß zusammentrommeln? Da tät' sie mir doch leid. Halt – ein
befreiender Gedanke. Heliodor Kranich? Dem war's vielleicht ein
willkommen Abenteuer, ausreichend für einen lyrischen Band. Und wie
ein Gespenst glitt ich hinaus.

		In Heliodor Kranichs Stube brannte Licht. Der Philosoph sann
dumpf über einem Essai: vom Werte menschlicher Abendunterhaltungen.
Bei meinem Eintreten sah er mich zunächst verständnislos an und
begann mir dann ohne weiteres vorzulesen. Als ich ihm [bookmark: page152]152 aber
erklärte, die freiwillige Rettungsgesellschaft gelte mir mehr als
die ganze deutsche Kunst, und durch sein tätiges Eingreifen
geschähe mir ein großer Dienst – übrigens könne er einige gute
Gedichte aus dem konkreten Falle destillieren –, da kam er
gern mit.

		Aber mein Zimmer war leer . . . Heliodor Kranich glaubte
anfänglich an Spuk, rüstete sich zum Nahkampf und deckte seinen
Rücken. Dann ließ er sich durch eine aufgefundene Haarnadel und
einen verlorenen Schuhknöpfler doch von der Realität meines
Abenteuers überzeugen, versprach zu schweigen und erklärte, mich
auf meinem Jagdzuge begleiten zu wollen, »denn die Haselhühner muß
ich fallen sehen«.

		Na, meinetwegen. Eine halbe Stunde später stapften wir dem
rosigen Tage entgegen, mein Genosse auf meine flehentlichen Bitten
hin unbewaffnet. Unterwegs gab's so allerhand liebe kleine
Hölzerln, und da durfte das Beinpfeiferl in seine Rechte treten.
Heliodor Kranich schien an Nachtdichtung gewöhnt zu sein, denn er
war frisch und aufmerksam wie ein leidenschaftlicher Bonasiajäger.
Dafür lockte und schoß ich halb im Schlafe, und das Aufstehen vom
Lockplatze kostete mich jedesmal starke Überwindung. Meinem
Jagdphilosophen war es natürlich nicht recht, daß ich die Hähne vom
Baume herabschoß – denn das könne er auch, nur nicht so flink. Als
ich aber dem vierten Haselhahne, einem alten Schlaumeier, der sich
etwa achtzig Schritte unter uns auf einen morschen Stock gesetzt
hatte und trotz eifrigen Meldens keine Anstalten zum Heranstreichen
machte, das Köpferl mit der Kugel abschoß, kannte des Archivarius
Freude keine Grenzen. »Das genügt mir vollständig, das war eines
Meisters Blei,« erklärte er, indem er meinen braven Drilling
liebkosend [bookmark: page153]153 hin und her drehte, »holen Sie den Vogel, aber
geben Sie ihn um Gottes willen gleich in den Rucksack; ich kann
tote Vögel nicht sehen . . .«

		* * *

		Als wir so gegen 10 Uhr in der Jagdhütte eintrafen, fanden wir
Bartl in giftiger Stimmung vor. »Da drunt' hat heut einer
'rumknallt,« brummte er, »den wann i derwisch'!« Ich ließ ihn ein
wenig zappeln und log dazu, ich selbst habe die Schüsse vernommen
und gleich darauf eine frische Schweißfährte gekreuzt. Da entdeckte
Bartl aber die Blähung meines Rucksackes, und seine braunen Züge
sonnten sich auf . . . »A so, Haselhend'ln? Na, nacha is ja
recht . . . Na, und den Bock kriegen mir eh a heut nachmittag . . .
Und der Herr da? Den nimm i mit mir. Sie finden den Bock so. Grad
wo mir den Zehner kriegt ham. Na, und der Achter is a net g'storb'n
dawalt. I sag' hat grad . . .« Einen dritten Zehner hatte ich
inzwischen mitten im Revier geschossen – war nichts dahinter. Der
Achter wär' der vierte Hirsch! Und vier hat Harry
freigegeben . . .

		Zunächst schliefen wir, das heißt ich. Bartl spekulierte dieweil
mit dem Spektivi herum, und Heliodor Kranich, der kein
Schlafbedürfnis zu kennen schien, dichtete. Als ich nach drei- oder
vierstündigem Schlummer erwachte, begrüßte mich mein Begleiter mit
einer Ode auf das Weidwerk.

		Nun galt's ein kleines Frühstück aus den vorhandenen Vorräten
zusammenzuscharren. Das Resultat lautete: Eierspeise mit
Schnittlauch à la J. H.,
Gansleberpastete, Torte. Na, und doch noch zwei Pullen
Haute-Sauterne. Schwarzer Kaffee hinterher, versteht sich. Und ein
paar »Bock« . . . [bookmark: page154]154

		Nun ließ sich's wieder ganz wohl weidewerken.

		Heliodor Kranich durfte auf seine Bitten hin doch mit mir gehen,
und er marschierte ganz tapfer, trotz aller Hindernisse des
Bergwaldes. Mein Schlachtplan war folgender: Den Bock sollte Bartl
schießen – mein Gaumen stand nach dem alten Achterhirsch. Der war
gute Ware – kaum geringer als mein berühmter Grenzzehner. Da der
Bock ohnehin tief unten in bewußtem Talgrunde austrat, ich den
Achter aber oben, wo die Almwiesen an den Hochwald stoßen, suchen
wollte, ließen sich beide Projekte leicht in Einklang bringen.

		Bartl blieb zurück; wir aber griffen rüstig aus und waren so
ziemlich à tempo am Ziele.
Der Wind zwang mich, in der Talsohle ein Ansitzplätzchen
auszuwählen, gerade an der Grenze, wo das Holz die Wiesen säumt und
der alte Zaun aufhört. So birschte ich denn vorsichtig am Waldrande
hinab. Der Rasen war aber kurz und glatt, der Hang steil, und
Heliodor Kranichs Beschuhung ermangelte des Eisens. So zog er es
vor, im Holze selbst, mehr par
derrière als zu Fuß zu schleichen. Eine Weile ging's ganz
schön. Da trat aber der unglückselige Archivarius auf einen Ast,
sein des Balancierens ungewohnter Leib verlor das Gleichgewicht,
alles krampfhafte Umsichgreifen war vergebens – und hinunter rollte
er mit Gepolter, Hilfegebrüll und Schnelligkeit . . .

		Erst fluchte ich lästerlich. Dann dachte ich an menschliche
Solidarität, christliche Nächstenliebe und Hilfe. Schließlich aber
zog ich es vor, meinen Drilling von der Schulter zu reißen, den
Kugellauf zu spannen und einzustechen. Denn kaum 70 Schritte
unter mir brauste ein fünfköpfiges Rudel heraus, den Achter in der
Mitte. Natürlich geht's in voller Fahrt der Grenze zu. Endlich
[bookmark: page155]155 kommt
er in die Nachhut; der ganze Hirsch wird frei und . . .

		Sie haben Zaun und Bach überfallen, jenseits flüchtet das Rudel
hinauf, der Achter mit . . . Da! Er bleibt zurück. Noch will er
nach – es langt nimmer. Unschlüssig bleibt er ein Weilchen stehen,
dann zieht er wieder herab, mir entgegen. Und dann sitzt er
plötzlich auf den Keulen . . . und dann kommt er ins Walgen . . .
und dann liegt er still hinterm alten Zaun, ganz wie sein
Nebenbuhler vor zwei Wochen . . .

		Was soll ich noch lange erzählen? Heliodor Kranich kroch nach
einiger Zeit zerschunden, aber gesund aus dem Dämmern des Holzes
hervor und fragte mich wehmütig, warum ich denn gleich auf ihn
geschossen habe – er könne doch nichts dafür. Dann zeigte ich ihm
den Hirsch, und nun war der Freude kein Ende. Auch Bartl kam
eiligst; er war meiner Sache ganz sicher und johlte schon von
weitem. Mit vereinten Kräften zerrten wir den Gefällten, einen
außerordentlich starken Hirsch, über den Zaun – denn morgen wollten
wir ihn zu den Nachbarn schaffen, und dabei sollte es lustige
Maskerade geben.

		Das Stücklein gelang. Nach gesegneter Nacht (Heliodor Kranichs
Lyrikerseele schien sich gestern doch zu Tode gefallen zu haben)
zogen wir selbstfünft hinab: der Archivarius, Bartl, der Hirsch,
ein Viehhalter mit Handkarren und ich – gebunden, ohne Gewehr, mit
falschem Bart und verrußter Visage. Der Spaß wurde ungeheuer. Bartl
bezeichnete Heliodor Kranich als den kühnen Fänger des frechen und
gefährlichen Wilderers; die Schrammen des Archivarius führten
beredte Sprache, und er selbst spielte seine Rolle mit der Würde
des gewiegten Raubzeugvertilgers. Bartl bewahrte seine Ruhe
[bookmark: page156]156 schon
schwerer, und ich mußte gar grimmige Fratzen schneiden, um nicht
loszuwiehern. Kranich habe, selbst birschend, einen verdächtigen
Schuß erlauscht usw., am Zaune endlich – gefährliches Ringen –
Überwältigung. So erzählte Bartl . . .

		Na, als mir die Komödie zu dumm wurde, ich den Bart herunterriß
und höflich um Geweih und Grandln des jenseits gefallenen Hirsches
bat – –, das war eine Salve! Gertraud lachte sich
violett, ihr Vater rot, und selbst Rudi machte dreimal: »Hähä!«

		Das Verlobungsdiner war erlesen; Geweih und Grandln bekam ich
samt feierlichem Gedenkschreiben, alles ward vergessen und
verziehen, denn

		»Die Liebe ist ein Spiel

in einem Akt . . .«

		Der diesen Tiefsinn gedichtet, fuhr wenige Tage später mit mir,
ebenso ein stattliches Hirschgeweihquartett. Es war hohe Zeit, daß
ich heimkehrte – wie mochte mein Wigwam aussehen? Weiß Gott, ob
nicht Palastrevolutionen mein Heim eingeäschert haben, ob nicht
Eulen und Krähen auf meinem Bücherkasten horsten und Ratten in den
Schuhen hausen? . . .

		Aber wir fanden allesall
right.

		Und Heliodor Kranich schießt jetzt daheim bei mir aus
philosophischen Gründen Krammmetsvögel und Häher. »Denn der Vogel
ist der Erzfeind, der Überwinder – und er muß herunter zum
Staube . . .«
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		Eine Soiree mit Hindernissen
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		Ich hatte ihn oben, im freien, zerschründeten
Gamsrevier kennengelernt. Er war ein prächtiger Kerl, voll Witz,
Mut und gesunder Unbefangenheit, wie ich sie liebe am Jäger.
Geschossen hatte er zwar nichts – ich weiß nicht mehr, war ihm
nichts angelaufen, oder hatte er daneben geschaut? – aber feste
Freunde waren wir geworden in den paar Tagen derben, würzigen
Genusses. Und als wir Abschied nahmen, küßte er mich nach der Sitte
seines Volkes auf beide Backen und sagte: »Also auf Wiedersehen in
meinen Steppen! Sie kommen doch – diesen Herbst noch, was? Sie
können schießen, was Sie freut und soviel Sie freut. Und Frauen
gibt es bei uns, ich sage es Ihnen, Frauen . . .«

		Das war sein letztes Wort. Aber ich wage nicht zu beschwören,
daß es mir deshalb so nachhaltig in der Seele klang. Will es
auch nicht beeiden, daß ich aus bloßer Versprechenstreue nach
Gamsriegeln und Hirschbrunft meine Koffer packte und zur
Abwechslung einmal auf weiße Woche in den Jochen droben und
Fasanentreiben in den Hölzern drunten verzichtete. Tatsache war,
daß ich eines bitterkalten Spätherbstabends in B. eintraf,
nach unzähligen Paß- und Zollschwierigkeiten. Das Überschmuggeln
der Gewehre wurde mir [bookmark: page160]160 zu besonderer Pein, und ich mußte tief, sehr tief
in die Rubel greifen. Worauf der Zoll allerdings entfiel . . .

		Übrigens: Nichts ist quälender als eine russische Bahnfahrt.
Ungeheuer fürnehme Coupés, weiche Sitze und Komfort nach jedem
Bedürfnis hin. Aber kein Fördern, ewige Ungeduld. Nur dem Rauchen
einer schlechtziehenden Zigarre vergleichbar. Wer ein paarmal im
Leben die Feldfurchen an seinem Automobil vorbeifächern gesehen
oder die Hast eines mitteleuropäischen D-Zuges gewohnt ist, wird
dort im Osten zermürbt, zerbröselt vor Langweile. Raine, Dörfer,
Steppen und Telegraphenstangen schleichen matt vorüber, die
Aufenthalte dünken endlos, selbst des Schaffners treuer
Aufmerksamkeit wird man überdrüssig.

		Also: Endlich landeten wir in B., das heißt: meine Gewehre,
meine Koffer und ich. Dimitri, der Gute, lachte vom Perron herüber,
und einige gebieterische Winke seiner pelzbehandschuhten Rechten
genügten, das Gesamtpersonal des kleinen Bahnhofes in fieberhafte
Dienstlichkeit zu versetzen. So blieben mir die Arme frei, Dimitris
Willkommumarmungen zu entgegnen und mich gleichzeitig einer
Kußbrandung sachte zu erwehren. In keinem Lande der Welt wird
soviel geküßt wie im heiligen russischen Reiche. Herren und
Mädchen, Diener und Mägde – alles küßt. Und doch ist dieser
russische Kuß keine flüchtige, gedankenlose Banalität, sondern eine
herzliche und dabei feierliche Zeremonie!

		Mein Gepäck verstauten die braven Russen in einem besonderen
Gefährt, zart und voll unterwürfiger Andacht. Wir selbst erklommen
einen leichten Wagen, dem ein Paar herrlicher Jucker vorgespannt
war. Das fühlte ich im Fahren, und trotz der Dämmerung vermochte
ich noch die prachtvollen Gänge der Stuten zu [bookmark: page161]161 bewundern. Und – alle Ehre
dem ernsten Kutscher, der so monumental in seiner Nationallivree –
Dragonermantel mit Tellerkappe – auf seinem Verantwortungsplatz
saß. Nebenbei: ohne eigentlichen Kutschbock, also à la Wiener Fiaker. Die Straßen waren
fürchterlich: Lehmgeleise ohne Grenzen und Schotter. Trotzdem
fegten wir im flottesten Tempo ohne allzu schmerzliche
Knochenschüttelei darüber.

		Es war stockfinster, als wir vor Dimitris Schlosse vorfuhren.
Ein langes, gemütliches Herrenhaus, baumumschattet, von Stallungen
flankiert. Viel mehr ließ sich nicht unterscheiden, als die
dürftigsten Umrisse. Einige Hunde schlugen wütend an, in den
Ställen schien sich noch Geschäftigkeit zu regen, demütige
Dienerschaften tauchten neben unserem Gefährt auf. Dann brach
plötzlich heimelnde Glut aus einer offenen Tür, ein wärmender,
familiärer Lichtschein schrägte heraus, und nachdem mich Dimitri
über einige Stufen hinaufgeschupft, stand ich mit einem Male
inmitten der teeduftigen Gemütlichkeit einer russischen Adelssippe.
Schöne Mädchengestalten huschten über den Hintergrund oder lehnten
verlegen am altersrauchigen Getäfel; eine freundliche Matrone hieß
mich auf Französisch willkommen; der Samowar summte verheißend
inmitten des appetitlichen Abendtisches.

		Und Frauen gibt es bei uns, ich sage Ihnen, Frauen . . .

		Wahrhaftig, eine russische Familie mit schönem Töchtersegen ist
aller Wonne Preis. Zumal dem Jäger quillt da bald die Seele auf in
Wärme. Nicht einmal im schönen Britinnenlande hängt die Frau so
fest an der Jagd. In jenen Steppen versteht sich fast jedes Mädchen
auf Ritt und Hatz. Da glühen diese schönen Augen [bookmark: page162]162 auf, die Wangen flammen
wie die Glut eines Rausches, jeder Nerv zuckt und heischt . . .
Dann diese selbstverständliche, innige Gastlichkeit . . .

		Dimitris Antlitz strahlte meine Bewunderung wider. Hatte der
Kerl aber auch Schwestern und Kusinen! Bis tief in die Nacht hinein
plauderten wir von Jagden, Erinnerungen und Plänen, und der Samowar
fand nimmer Ruhe.

		Dann kamen die Tage schäumender, jauchzender Lust. Wir hatzten
den Fuchs mit Dimitris Barsoi-Meute, wir schossen allerhand
Wasserwild in den riesigen Sümpfen, wir genossen Hasentreiben und
Birkhuhnsuchen, wir flogen in manch tollem Ritt über die Steppe,
Schwestern und Kusinen, Dimitri und ich in erhitztem Durcheinander.
Ich weiß nicht mehr, ob mir dies wilde Spiel besser behagte oder
die Freude an den Barsois, die in schlanker Pace hinter ihren
Opfern dreinpfeilten – ein fast gespenstisch Wehen über die
mißfarbige Steppe. Rauhe, starke Weidmannsarbeit, nicht
gehofmeistert von tausend Sitten und Krittlern, lauter von Neid und
Heuchelei: zielloser Flirt voll süßer Torheit und Offenheit, voll
Geist und Witz, voll Anstand und Grenzbewußtsein – das war mein
Herbst.

		Und dem Herbste folgte der Winter, und mit dem Winter begann das
gesellschaftliche Leben in der nächsten Stadt, M . . ., zu pulsen.
Einladungen schwirrten über die schneeigen Steppen, Küche und
Keller hatten zu leisten, in den Zimmern der Damen ging es an ein
geheimnisvoll Dichten von Toiletten, an rastloses Probieren und
häufiges Weinen . . .

		Also übermorgen kam der große Abend, die erste Soiree der
Saison. Bei alten Freunden des Hauses, und ich – ich sollte mit.
[bookmark: page163]163

		Der Vortag setzte mit eisigem Oststurm ein. Die Flüsse
schrumpften zu Eis; selbst die wärmeren Teiche wiesen eine
blaugraue, klingende Decke. Nur Stauwässer und Sumpfgetümpel blieb
offen. Der ist kein Jäger, so die Gelegenheit nicht nutzt – und
gälte es erfrorene Wangen bei der Soiree.

		Der Anlaß bot mir Hilfe. Ich wollte morgen mit dem ersten
Schlitten, der die Damen und unser Toilettengepäck nach M.
brachte, in die Moorbrüche fahren. Dort mußte der ganze Entensegen
zusammengeweht sein. Dimitri fuhr erst nachmittags zur Stadt. An
bestimmter Stelle – ich wußte nun schon gut Bescheid in den Brüchen
– sollte ich ihn treffen. Dort mußte er ohnehin vorbei; dort wollte
ich vormittags aussteigen. Dann hatten wir noch fünfzehn Werst bis
zur Stadt und konnten uns dort voll Gemütsruhe in die respektiven
Soireeklüfte stürzen.

		»Aber geh mir nicht zu weit ins Moor, Junge,« warnte Dimitri,
»es ist trügerisch – Boden wie Anhaltspunkte. Um Sonnenuntergang
hol' ich dich ab.«

		Aber wie würd' ich denn . . . Und seelenvergnügt fuhr ich in
einer der Troikas meiner »Schwestern und Kusinen« in die
tischflache Steppe hinaus.

		Etwa zwölf Werst machte ich mit. Die Zeit wurde mir natürlich
nicht lang. Im Gegenteil: Fast wäre ich lieber mit nach M.
hineingefahren. Aber ich raffte meine ganze Weidsehnsucht zusammen
und kroch unter den gemütlichen Pelzdecken hervor – in den
schneidkalten Wintermorgen. Einige Pelzmützchen nickten mir
schelmischen Abschied, die drei Troikas glitten davon, das frische
Schellengeläut tauchte unter in der ungeheuren Stille der
Steppe . . . [bookmark: page164]164

		Ich war mir selbst überlassen. Zum ersten Male in diesem Lande
der Grenzenlosigkeiten.

		Rings die weiße Schneewüste, nur gegen M. zu forstgesäumt,
hineinstarrend in des Winterhimmels ödes Bleigrau. Vor mir der
Bruch, goldweiden- und erlenumbuscht, tückisch und lockend
zugleich, mit dunkelgrünen oder wie fettig irisierenden Wässern,
überschwirrt von unermeßlichen Entenschwärmen. Nur mit Mühe erspäht
das Auge irgendwo in unbestimmbarer Ferne eine Rauchsäule, das
friedliche Zeichen der Menschheit. Keine Spur sonst als die sich
verschlingenden Stränge der Schlittengeleise. Wildfährten natürlich
in Fülle. Vom Strome klirrt und dröhnt das Eis herüber. Die
Schollen wimmern, pfeifen, stöhnen, donnern . . . Du armer
Napoleon!

		Aber das Weidwerken wird zur Lust in diesem Revier. Mein
Schrotpatronenvorrat nimmt reißend ab, der Kugellauf des Drillings
arbeitet musterhaft. Längst muß Mittag überschritten sein. Etwa
zehn Enten verschiedenster Sippe, einige Wildgänse und Taucher
liegen auf der Strecke. Des Wildes nicht zu gedenken, so in tiefes
Wasser fiel oder geflügelt ins Rohr verschwand. Schade! Aber wir
kennen diese Barbarei der Wasserjagd. Nirgends wird soviel
Zündkraut vergeudet, nirgends soviel zuschanden gekratzt . . .

		Ich habe mein bißchen Mundvorrat längst aufgekaut, mein Tabak
geht zur Neige, der Schrotpatronen hab' ich nur mehr sechs. Und
zwei Büchspatronen. Es wird ein mühsam Stück Arbeit werden, das
Sammeln und Schleppen der Beute. Immerhin, es geht. Dort drüben
liegt noch eine Gans, der das Einblei durch den Hals gefahren.
Gerade will ich sie aufnehmen . . .

		Da rauscht es und klingt es durch den grauen [bookmark: page165]165 Himmel. Näher, immer
näher . . . Fast spür' ich das Fächeln der riesigen Schwingen. Nun
über mir. Ich sinke zusammen in einem Riedbusch. Sie fallen ein,
das rauschende Wasser klatscht und spritzt, silbrige Furchen
pflügen sie auf, Wellenkreise spülen ans Ufer . . . Schwäne! Der
nächste siebzig Schritte! Zitternd fingere ich die Umstellung
zurecht, einen Atemzug Ruhe und Wille – dann stauben drüben die
weißen Flaumen, machtvolle Schwingen ringen im Tode, schneeige
Körper fliegen mit wuchtendem Fittigschlag aus dem Tümpel, ziehen
über die Weidendickung und verschwinden im Grau. Mein Opfer liegt
still in der Flut.

		Ohne viel Besinnung, meinen hohen Wasserstiefeln vertrauend,
patsche ich drauf los. Der Grund weicht unterm Tritt, zwei Meter
vor meiner Beute muß ich halten. Und wie ich stehe, sinke ich
tiefer und tiefer im zähen Grundmoor. Schon sickert es in die
Röhren. Ich achte dessen nicht, ich lotse den gewaltigen Vogel mit
dem Gewehr heran. Mein! Die Kugel hat ein Stück Hirnschale
weggesplittert. So schlecht gezielt! Bis über den halben Waden
steigt der Morast, meine Füße fühle ich wasserumspült. Kein Rucken,
kein Reißen hilft. Und immerzu wird es tiefer unter mir. Todesangst
rieselt mir von unten herauf nackenwärts. Der Schwan fliegt ans
Ufer; ein Wutschrei entpreßt sich der Kehle. Die Stiefel im Stiche
lassen? Nein – der weite Weg, strumpfbeinig im Schnee! Das Stemmen
drückt mich nur tiefer in den leimigen Brei. Und doch! Der rechte
Fuß hat sich Platz geschaffen, Wasser unterspült den kleinen
Spielraum, das Moor gibt nach – nach oben. Ein verzweifelter Tritt
gewinnt festen Grund, ein ungeheurer Ruck befreit den linken Fuß.
Gerettet! Aber auch zu Tode erschöpft! [bookmark: page166]166

		Und doch wanderte ich mit meiner schweren Beute in die
grenzenlose Steppe hinein . . .

		Dämmerung, müde, farblose Dämmerung. Dann beginnt leises, zartes
Gekräusel, schwerere Flocken sinken, endlich tolles Wirbeln,
tanzend, lebendig – und doch so träge. Die Steppe verschwindet,
alles löst sich wie in Frieden und Schlaf. Keine erschreckenden
Fernen mehr, kein unerreichbarer Horizont: nur das Pfeifen des
Eises vom Strome herüber. Schon ist das Schlittengeleise
verweht . . .

		Die Zeit wird endlos wie dies Land des Winters. Kein Schlitten
schellt näher, kein Dimitri kommt. Ja, bin ich denn überhaupt auf
unserem Platze? Ich weiß es nicht. Der Schnee hat mir alle
Sicherheit verhüllt. Ich wüßte kaum, wohin Richtung zu nehmen. Und
ich bin auch zu müde, meine Füße quietschen im Wasser. Ist hier
unsere Station, so wird er kommen. Wenn nicht, so –  . . . Es
ist ja alles gleich. Wie tiefer, ewiger Schlaf kommt es über mich
aus den grauschwarzen Höhen. Schlafen! Vergessen! Auflösung in
Nichtbewußtsein und Frieden . . .

		Aber Dimitri kam. Noch gerade recht. Erst ein zweifelhafter
Schein im Zwielicht, dann Rufe und Schellengeklirr. Er schien
bestürzt. Freilich, heute hatte es zeitig gedüstert . . . Wie das
Gebrannte schmeckt! Dann Stiefel aus und die nassen Füße in den
warmen Pelzfußsack. Ich war wieder ganz lebendig geworden und
erzählte von meinen Fährnissen. Und Dimitri küßte und
beglückwünschte mich. Denn das Moor gibt seine Opfer selten
frei . . .

		Das Dreigespann flog wie ein Sturm über die Bahn, trotz
Neuschnee und Dunkelheit. Herrliche Tiere, herrliche Leute! Noch im
gedämpften Schneelichte sah ich, [bookmark: page167]167 wie die Steppe an uns
vorüberschoß, hinter uns in Unergründlichkeit verschwand.

		»Fünf Werst bis M.,« meinte Dimitri, »eine Viertelstunde.«

		Nun ging es durch den Wald. Riesige schneegepanzerte Nadelbäume
tauchten auf im roten Laternenschein, rauhe Borken, gefällte
Stämme. Die Pferde dampften, der Dunst rauchte durch den
Lichtstreif . . .

		Da packte Dimitri mein Handgelenk.

		»Wölfe! . . .«

		Und schon schoß unser Schlitten mit verdreifachter
Geschwindigkeit dahin. Der Schnee stob hinter rasenden Hufen gegen
unsere Stirnen, Dimitri hatte seine Winchesterflinte
hervorgerissen.

		Drei, vier, fünf Schatten huschten uns nach.

		»Lass' sie nah' kommen!«

		»Du links – ich rechts.«

		Noch dreißig Schritte. Mein Drilling lag mir vorzüglich. Aber
Entenhagel! Zwanzig Schritte . . . Fünfzehn . . . Ich glaube
gierige Lichter aufglühen zu sehen, ich höre wildes Keuchen . . .
Mein Drilling flog an die Wange . . .

		Der Leitwolf sinkt in den Schnee. Wer weiß, ob gut getroffen?
Selbst in solchen Fiebern wacht des Jägers Ehrgeiz . . . Dimitri
schießt – ein-, zwei-, dreimal. Und auch ich feuere noch einmal –
auf einen flüchtigen Schatten.

		Habe ich in jener Nacht einen Wolf geschossen?

		Dimitri lachte. »Das war ein Spiel. Verzweifelte Bursche,
ausgehungert und verwogen. Aber wenn so ein Dutzend hinter dem
Schlitten her ist . . .«

		Eine Stunde später hatten wir unsere Toilette beendet. Ich war
jung und vertrug schon etwas. Wer wird [bookmark: page168]168 wegen solch würziger
Aufregungen den strahlenden Festsaal missen?

		Kerzenschimmer gab es, brodelnde Samoware, spiegelglattes
Parkett, knisternde Seiden – und: »Frauen, sag' ich Ihnen,
Frauen . . .«

		In keinem Lande der Welt wird so viel geküßt, wie im heiligen
russischen Reiche . . .

		Ob mein lieber Dimitri noch lebt? Ob ihm die furchtbare
Revolution seines Vaterlandes den roten Hahn aufs Dach
gesetzt –, ob er gelyncht wurde samt seinen schönen Schwestern
und Basen? Armer Bauer Rußlands, armer russischer Adel! Nirgends
ließe sich ein gleich gesunder Landadels- und Bauernstaat
errichten, nirgends hat das Extrem ärgere Ernte gesät! [bookmark: page169]169
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		Intermezzo

		Ende Juli.

		Drüben im Westen rollt ein Gewitter herauf. Grell stehen die
lichtgrünen Buchenkronen gegen die blauschwarzen Wolken.

		Die Luft matt, träg, reglos. Kein Vogelruf, kein Hummelgebrumm.
Sie haben heute früher Feierabend gemacht. Nur die Schnaken tanzen
über den Wegpfützen.

		Am Rand der Waldwiese sichert der junge Bock. Oberflächlich nur,
weil er's von älteren tun sah. Ihm mangelt's an Erfahrung und
Mißtrauen. Zwei Jahre ist's her, daß er im finstern, kühlen
Tannenforst gesetzt wurde. Doch trägt er schon sein zierliches,
spitzes Sechserkrönlein mit Stolz.

		Die Luft ist rein. Er zieht tiefer in die Wiese und beginnt zu
äsen. Ganz vertraut, ganz bei der Sache – mit dem sorglosen Appetit
der wachsenden Jugend.

		Dann und wann schlägt er mit dem Hinterlauf nach einer lästigen
Bremse, oder er leckt sich seine knallrote Decke glatt. Und dann
wohl auch einen übermütigen Satz. Es juckt ihn in allen Adern. Ende
Juli . . .

		Die Ricken wandern unstet und sehnsüchtig im Holz umher – den
ganzen Tag über hörte er ihr schmeichlerisch Locken. Und oft trieb
es ihn mächtig hin nach der verschwiegenen Waldmulde, wo die Geiß
nach dem Bock schmachtete. Aber nein . . . Lieber zog er seinen
Wechsel weiter. Denn eine Erfahrung hatte man ihm [bookmark: page170]170 doch schon auf die
Decke geschrieben. Im Vorjahr, als er noch ein schüchternes
Spießhörnchen trug. Da war er blindlings dem erstbesten Liebesruf
gefolgt. Aber schön kam er an damit. Die Dame hatte ihren Kavalier,
und der kam einhergefegt mit gesenkter Endenwehr. Und unser Spießer
nahm Reißaus, verfolgt von seines Feindes furchtbarem Dreizink. Die
Schöne aber lachte, lachte höhnisch und grausam – mit dem Lachen
der galanten Frauen, die sich am Jammer eines im Duell geschlagenen
Anbeters weiden . . .

		O dieses Lachen – es gellte heute noch nach in seinem Herzen.
Und heiße Bitterkeit quoll damit empor . . . Rache! Rache!

		Aber es ist ja wieder Brunftzeit. Und die Geißen locken
unablässig. Die ganzen schwülen Hochsommernächte hindurch eitel
Buhlen auf den Waldwiesen. Und tagüber wildes Hetzen im Hochholz.
Alles Liebe, Liebe, derber, urmächtiger Trieb. Auch er fühlt's,
auch in ihm siedet's, vielleicht mehr als in all den anderen, den
Alten, Starken, die in angestammter Bravheit ihren Gattenpflichten
nachkommen. Er hatte ja das jauchzende Glück noch nie auskosten
dürfen. Eine alte, verblühte Geiß war ihm im Vorjahr zu Willen
gewesen – Gott sei Dank, der letzte, harte Winter hat sie im Schnee
begraben. Er lechzte nach Jugend, nach herber, trotziger
Jugend!

		Doch wozu trägt er den ersten Sechser? Er kann sein Glück einem
anderen abjagen . . . Er dehnt und reckt sich in strotzendem
Stärkegefühl. Jetzt mag er kommen, der rohe Kerl mit seinem
Dreizack!

		Hinten im Buchenmais lockt eine Ricke, sanft und
schwärmerisch . . . Soll er? Er äugt zurück, er windet und
verhofft. Nein, nicht die erste beste. Die bildschöne [bookmark: page171]171 Schmalgeiß,
die gestern noch allein da war – die soll die seine werden. Weiß
Gott, welch häßliche, alte Kokette dort nach Liebe ächzt. Auch
Menschentücke kann dahinter stecken.

		Und er äst weiter. Aber nicht mehr ruhig und mit Appetit. Sie
kann jeden Augenblick kommen. Gestern war sie schon da um die
Stunde . . .

		Jetzt . . .

		Ein dürrer Ast am Holzrand knackt. Der Bock wirft auf.

		Ein zierliches Köpfchen schiebt sich zaghaft vor. Ein reizender,
schwarzer Windfang, das berückendste Lichterpaar. Sie trippelt
ungeduldig mit den graziösen Läufchen, kokett und trotzig
zugleich! . . .

		Nun stand sie ganz draußen und äugte in das dämmrige Holz
zurück.

		Glühend pulst's auf in ihm. Zehn Fluchten und er wär' bei ihr.
Und wenn sie ihm die Gunst versagt, er wird sie jagen, durch
Schluchten und Wälder, bis sie sich ihm gibt.

		Daß sie ihn nicht merkt? Er schlägt das Moos mit den Schalen, er
zerfetzt mit seinem schmucken Gehörn die Rasennarbe . . .

		Da. Hinter ihr leuchtet's rot durch die Stangen. Der helle Grind
eines starken Bockes. Kampffroh blitzt sein polierter Endenprunk.
Mißtrauisch späht er den Holzrand ab. Auch der Knabe entgeht seinem
Blick nicht. Dann senkt er das bewehrte Haupt und äst.

		Der drüben wird ihm kaum etwas anhaben. Ihm, dem Alten, dem
Herrn des Reviers, vor dessen mächtigem Gehörn starke Helden
zittern . . .

		Der Junge könnte einen Baum umfegen vor Bitterkeit. Also auch
sie! Und immer der bejahrte, rüde Kerl, [bookmark: page172]172 der Rechthaber, der Roué,
der schon hundert Schmalgeißen besessen . . . Auch sie, das süße
Kind, hatte er betört!

		Wie sie getollt haben müssen! Ganz erschöpft tut sie sich
nieder, und er folgt ihrem Beispiel. Es ist gar nicht auszudenken,
die schönste Ricke im ganzen Grund, und dem drüben zu Willen. Wenn
sie erst wüßte, was der schon alles –

		Übrigens: es ist ja gleich. Sie scheint eben auch eine Dirne zu
sein. Die sehen ja immer so verführerisch unschuldig aus. Die
möcht' er nicht einmal und wenn sie ihn stundenlang anschmachtete.
Man muß das Verachten lernen. Weib bleibt Weib. Und die Weiber
überhaupt. Man braucht sie eigentlich nicht. Klee ist
besser . . .

		Und beginnt resigniert zu äsen.

		Schon kriecht die Dämmerung über die Wiese. Die schweren Wolken
haben die Sonne verschlungen, und ein schwüler Wind brummt im
Geäst. Eine entsetzliche Spannung, die letzte halbe Stunde vor dem
Gewitter. Dann und wann grellt's auf über dem Wald, und nach banger
Pause murrt der Horizont unwillig. Da hetzen die Pulse, der
glühende Leib zittert nach Auflösung, gleichviel wie . . .

		Eine alte Ricke tritt aus. Ohne alle Umstände, frech und
anspruchsvoll. Sehnsüchtig äugt sie den strotzenden Jüngling an. Wo
sind die Sommernächte, da ihrethalben die Gehörne
aneinanderprallten? Sie war auch einmal wie die drüben, schlank und
fest. Aber Kitze Jahr für Jahr, Wintersnot und Erziehungssorgen,
das zehrt. Und doch, einmal möchte sie noch getrieben und gestoßen
werden, einmal noch. Der Junge da grämt sich wohl. Armer Kerl! Sie
kannte das. Wieviel [bookmark: page173]173 minnedurstigen Bürschchen hatte sie nicht
Geliebte sein müssen! Aber es reute sie nicht.

		Sie lockt.

		Er wirft doch noch auf.

		Komm! . . . Komm! . . .

		Der blasierte Tropf! Er mag nicht. Und sie zieht bis an ihn
heran.

		Was soll er mit der Verblühten? Ihre Lauscher sind lang, ihre
Läufe plump – eine Ungestalt . . .

		Wenn die Schwüle nur nicht so in den Nerven tobte! Über den
Himmel laufen düstere Schatten; der Sturm greift schon gierig in
die Buchenkronen. Das Pärchen liegt noch ruhig im Gras, unbekümmert
um das Drohen der Höhen.

		Jetzt steht sie dicht bei ihm, die Alte . . . Weib ist
Weib . . .

		Halt!

		Beide werfen auf. Eine graue Gestalt geistert um die Waldecke.
Und der Wind peitscht hinter ihr her.

		Schon schmält seine Verführerin. Und er stimmt ein. Die drüben
werden im Nu hoch. Polternde Fluchten über den Grasboden,
schwimmende Spiegel im finsteren Stangenholz . . . Dann rauscht der
Regen los, jauchzend, erlösend. Blaue Strahlen flammen herab; die
Lüfte heulen und knattern . . . Hochsommer. – –

		Im Ost verschwinden die Sterne. Wie ein Ahnungsschimmer liegt
die Dämmerung überm Waldsaum. Dann ein staubiges, dumpfes Rot. Das
Holz schauert von Nässe; vom glatten Laub klopft es unablässig auf
die Streu.

		Schon stehen die Rehe auf der Wiese. Die beiden Böcke und die
Junge.

		Der starke Bock zieht gönnerhaft an den geringen [bookmark: page174]174 heran. »Das
hast du gut gemacht, gestern. Ich habe ihn nicht gemerkt . . .«

		Im anderen kocht's. »Natürlich, wenn man –«

		»Du, Bürschchen, nimm dich in acht . . .«

		»Mein Alter kümmert dich nicht. Wahr' selbst deine Decke ein
andermal . . .«

		»Frech auch noch? . . .«

		»Ich habe dieselben Rechte wie du . . .«

		»Das wollen wir sehen . . .« Und mit gesenktem Gehörn aufs
Gegenüber los. Gefährlich blinken die langen, elfenbeinweißen
Zacken. Da lockt die Geiß. Er hört sie nicht. In zwei Fluchten ist
sie bei den Gegnern und fiept von neuem. Dabei stößt sie sanft an
den Jungen. Der Kapitale läßt ab und hetzt sie waldwärts. Aber sie
weicht aus. In wildem Wirbel geht's über die Wiese, immerzu lockt
sie, nimmer hält sie dem Stürmischen still . . . Endlich, in einem
verschwiegenen Winkel des Kleeschlages löst sich die Raserei der
Jagd in süßem Rausch . . .

		Blutrot steht der Morgen in der Ferne. Dann zerrinnt auch die
Glut in stilles Licht, und groß rollt die kupfrige Frühsonne empor.
Tauflitter prahlt an jedem Ast, an jedem Spinngewebe, und die
rosigen Berghöhen lächeln verklärt in den kühlen Himmel hinauf.

		Der starke Bock döst matt vor sich hin und läßt die Strahlen
sich auf die nasse Decke scheinen. Da stiehlt die Schöne sich weg
von seiner Seite und zum Jungen hin. Der äst, als ob ihn die ganze
Brunft nichts anginge.

		Sachte stößt sie ihr Samtnäschen gegen seinen Hals. Er wirft
erstaunt auf; er tut erst gleichgültig und übersättigt, dann spielt
er den resignierten Weiberkenner; schließlich fährt er ihr aber
doch mit dem Lecker über [bookmark: page175]175 die blonde Stirn. Sie
müssen sich allerhand Geheimes in die Lauscher zu sagen haben, die
zwei.

		Eine Bremse quält den alten Bock. Er wehrt sie mit unwilliger
Bewegung ab und sieht seine Geliebte beim andern. Wie er
aufschnellt! . . .

		Und los gegen den Buben . . .

		Wieder das listige Spiel des Schmalrehs. Sie lockt ihn weg; er
läßt sich narren und treibt sie, bis sie sich ihm gibt . . .

		Dann sinkt er schwer ins nasse Gras, süß erschlafft und
gleichgültig gegen alles um ihn her.

		Höher und höher klimmt der Tag.

		Da stiehlt sich wieder ein graues Gespenst den Waldsaum entlang.
Katzenstill, die Augen in glühender Erwartung auf die Wiese
gerichtet. Hinter ihm ein Hund, tief geduckt in den Wegfurchen.
Durch eine Staude gedeckt, hält die Gestalt an.

		Aber schon hat der Jüngere den Spuk weg. Er wirft auf; zitternd
saugt er den Wind ein . . .

		Und auch das Schmalreh hat den Jäger gesehen. Sie macht
allerhand unschlüssige Pirouetten, stellt die Lauscher hoch und
scharrt in der Wiesenplagge . . .

		Aber keines weicht vom Platz, keines schmält. Wie auf
Verabredung.

		Der Kapitale hat keine Ahnung von der Gefahr. Schläfrig sitzt er
im Gras und schüttelt das Haupt, wenn's die Plaggeister zu arg
treiben.

		Der am Waldrand mißt seinen Hauptschmuck mit gierigen Blicken.
Endlich! . . . Wie viele Morgenstunden, wie viele Schweißtropfen
hat es gekostet! Aber hoch muß er erst werden, sonst kann man den
Alten zu Holze schießen in zwölfter Stunde.

		Wenn nur der grüne Kerl da stillhalten wird! Ein [bookmark: page176]176 niedlicher
Bengel, der Zweijährige mit seinem putzigen Sechserkrönlein. In
drei, vier Jahren ist auch er reif.

		Und der steht steif wie eine Scheibe. Als ob er wüßte, daß ihm
nichts drohe.

		Die kleine Ricke lockt. Zum letzten Male – zum Tod.

		Mit eins ist der Hauptbock hoch und beut dem Rohr das
Blatt . . .

		Bevor er der Verführerin folgen kann, fährt's ihm heiß durch die
Adern. Durch den Wald rollt ein jubelndes Echo; ein weißes Wölkchen
zerrinnt in der Morgenluft.

		Er taumelt; er weiß nicht, wohin ihn die Läufe tragen. Nur fort,
fort – in den Schatten, in wahnsinniger Hast über Knorren und
Bruchholz. Das Reisig prasselt unter den auseinandergekrampften
Schalen, dunkelrot perlt's über die Flanken auf das Dürrlaub. Aber
bald erlahmt die Kraft der Todesangst. Langsamer, immer träger
zieht der Kranke durch den Hag, da und dort anstrauchelnd.

		Und dann tut er sich nieder, mitten im Abfuhrweg, wo der
Gewitterregen zwischen den Geleisen eine Lache bildet.

		Bleiern schleppt die Zeit dahin. Glühhitze glastet vom
blendenden Himmel herab; die grünen Schmeißfliegen schwärmen um die
Stelle, wo der Tod in der Weiche brennt. Er kann ihnen nimmer
wehren. Lang streckt er das schöne Haupt vor, sein Atem geht
keuchend, der Äser klafft.

		Verraten . . .

		Da knackt's im Jungmais. Zwei Rehe treten auf den Fuhrweg. Sie
zuerst, knapp hinter ihr der junge Buhle. Unverwandt starren sie
nach dem Betrogenen, der da [bookmark: page177]177 an der Wegpfütze nach
Erlösung lechzt. Dann versetzt der Bock seiner Schönen einen
unsanften Gehörnstoß, und weiter geht die gierige Flucht, in das
Walddämmern, wo kaum ein Sonnenfleck durchs Gezweig rieselt.

		Er stößt sie . . . sie, das zarte Reh, die er selbst immer so
rücksichtsvoll behandelt! Die er beleckt und betreut . . . Und sie
fiept lüstern vor ihm her, vor dem jungen Tyrannen. Verdankt er dem
seine Qual, war er zu weich, zu sanft?

		Es braust in seinem Blut. Wenn er noch so leidet, zum letztenmal
will er seine Wehr den Jungen fühlen lassen. Und sie jagen, bis er
selbst zusammenbricht.

		Schon ist er hoch. Ein paar verzweifelte Fluchten in die
Dickung, die das Liebespaar birgt. Aber der Schmerz zwingt den
Stöhnenden wieder zu Boden. Nimmermehr . . .

		Und dann die Erlösung.

		Ein zottiger Kopf beugt sich über ihn; ein fester Griff
umklammert seine geperlten Stangen. Kalt und glatt fährt es in
seinen Nacken, tief ins Lebensmark. Krampfiges Biegen und Strecken
der Läufe – ein süßer Schauer, fast so süß wie die Liebe – dann
purpurnes Dunkel, tiefer als das matte Dämmern nach dem
Brunftrausche.

		Die Sonne stand hoch. Hinterm Hag summte die Mittagsglocke; die
Sicheln schwiegen, und der Wald hielt den Atem an. Denn der Tod
ging durch seine Hallen. [bookmark: page178]178
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		Jagd vorbei!

		Eben stieg der sechste Toast – zu meinem
Unwillen. Die erlesene Marke schweren Bordeaux', die uns der
freigebige Jagdherr aufgetischt – es war ein Jahrgang des
köstlichen St. Julien, der nur mehr in raren
Privatkellerheiligtümern schlummert – war mir zu gut zu solcher
Profanation. Und meine beiderseitige Tischnachbarschaft auch. Dazu
war ich herzlich müde vom tagelangen Stolpern auf gefrorenem
Sturzacker. Ein, zwei witzige, pointierte Tischreden – all right. Da klingen oft zwei Kelche voll
inniger Beziehung aneinander; seltsame Blicke fliegen über den
erhobenen Rand des Glases. Neues wird geahnt, Altes geschürt.
Später aber weicht dies allgemeine Einverständnis gleichgültigem
Zusammenklirren der Becher: die Feier ist entweiht . . . So gab ich
mir gar keine Mühe, meinen Groll über die Stil- und Spielverderber
zu verbergen, ja, rührte kaum das Glas, als der Redner irgendeinen
Begriff aus irgendeinem unauffindbaren Grunde hochleben ließ.

		Meine Nachbarin – die linke, interessantere war es; die rechte
hatte ein reizend dummes Puppenlärvchen – merkte dies Manöver und
lächelte zustimmend.

		»Sie auch –?«

		»Ich auch!«

		»Daß alles gleich überlaufen muß.«

		»Gehört zum guten Ton.«

		»Sie scheinen mir überhaupt kein Salonheld zu sein?« [bookmark: page179]179

		»Kommt drauf an. Nach einer Kreisjagd weiß ich Besseres.«

		»Sie sind müde?«

		»Fast.«

		»Nun, hoffentlich haben Sie Lorbeeren – ich glaube, ihr Jäger
nennt das ›Brüche‹ – geerntet. auf denen Sie ausruhen können.«

		»Es ging so leidlich.«

		»Also nicht einmal Jagdkönig?«

		»Das allerdings nicht. Ich hätte mich überhaupt besser halten
dürfen.«

		»Ihr Männer seid doch nie zufrieden. Immer neidisch und
eifersüchtig!«

		»Zumal wir Jäger. Man kann's immer noch besser machen – mehr
leisten.«

		»Die Reue kommt gewöhnlich zu spät.«

		»Leider. Gerade, als ich ins rechte Feuer kam, wurde
abgeblasen.«

		»Ich war ja auch bei der Strecke – die war doch wirklich hübsch.
Wieviel fällt davon auf Sie?«

		»Das weiß man nie genau bei großen Jagden. Ungefähr siebzig
Stück. Hundert hätt' ich leicht erreichen können, bei etwas mehr
Geschick . . .«

		»Ja, ja.« Sie seufzte ein wenig. »Wenn er einmal kommt, der
große Tag, auf den man sich schon die ganze Nacht zwischen Schlafen
und Wachen gefreut, dann geht's immer anders, als man sich's
eingebildet hat. Und dämmert's dann wieder, so wünscht man, das
Dunkel stünde noch ein Weilchen still hinter den Bergen, damit man
rasch ein Zipfelchen Zeit erhaschte, zum Bessermachen und
Bessergenießen . . . Oder man möchte nochmals ganz neu beginnen,
weise und vorsichtig, wie man's heute geworden. Aber dann kommt
[bookmark: page180]180 sie
doch, die unbarmherzige Nacht, und alles ist vorbei – zu
spät . . .«

		Ein reizendes Plaudermäulchen! Wie klug es daherphilosophierte!
Doch die Tafel wurde eben gehoben. Noch ein Blick, dann kam die
Verdauungskur, und die Gruppen verschoben sich. Einige
Höflichkeiten tauschte ich noch bei Fleur d'Isabelle und Mokka –
dem Jagdherrn zuliebe. Als meine neue Freundin nicht mehr aus dem
Strome der Gesellschaft hervortauchte, überließ ich die
Standhafteren den Schrecken der Hausmusik und eines Tänzchens.

		Ich war so müde, daß mir nicht einmal die düsteren
Ahnenporträts, so in dem großen Zimmer hingen, das übliche Grauen
einflößen konnten. Ungemütlich blinzelten die alten Grandseigneurs
freilich in das bang flackernde Kerzenlicht. Eine Fledermaus
huschte in verzweifeltem Irrkreise durch den Raum; draußen im
Schloßparke heulten die Käuze, und dazu war's erbärmlich kalt –
kein Wunder hinter solchen Mauern, in solch einem Riesensaale. Aber
das gehört nun einmal zur Feudalität . . . Rasch drehte ich mir
noch eine Zigarette, und dann warf ich mich mit solcher Wucht in
die morsche Klappe, daß sich ihrem Greisenkörper ein wehmütiges
Ächzen entrang. Schon in wohliger Auflösung der Nerven, gerade als
ich die Kerze auslöschen wollte, gewahrte ich mir gegenüber einen
besonders wild aussehenden Kerl, mit Flinte und Hatzrüden
konterfeit. Gespenstisch leuchtete seine bleiche Fratze über dem
Spitzenkoller, und der dünne Satansschnurrbart schien höhnisch zu
zucken. Dazu schielte der Bursche immerzu ganz verdächtig nach mir
herüber aus seiner dunklen, runzligen Leinwand . . . He, Kamerad,
hast dich auch nicht sattjagen können dein Leblang? [bookmark: page181]181 Immer nochmal
von vorn, was? aber dann schlauer? Und schließlich doch von der
Strecke weg ins kleine, hölzerne Bettchen, wo sich's so kühl und
friedesam schläft . . .

		Und nun schlief ich selber. Kühl zwar, doch nicht friedlich. Die
Turmuhr dröhnte gerade weiß Gott welche Stunde, da jauchzte ein
ungestümer Windzug gegen die Scheiben, daß die inzwischen beruhigte
Fledermaus wieder ängstlich hervorschnurrte. Da draußen schien aber
auch die wilde Jagd durchs Holz zu hetzen . . . Das stöhnte und
wieherte, das war ein Johlen und Horridoh, daß ich meiner
erlauchten Umgebung schleunigst die vorhin bezeugte Mißachtung
abbat. Meine Versuche, Licht anzustecken – in solcher Bedrängnis
liebe ich Klarheit – scheiterten kläglich; denn der Sturm pfiff
durch alle Fensterritzen, und die Fledermaus flatterte mir
hartnäckig gegen den gerade aufflammenden Docht. Endlich gelang es
mir doch, meinen Willen durchzusetzen, und als die Kerze wieder
ruhigen Schein verbreitete, schien der Spuk gebannt. Der lästige
Handflügler verkroch sich hinter eines der schwarzen Bilder;
draußen schwieg die Winternacht im Hag, und die Eulen jammerten
wieder vom Parke herüber . . .

		Gebannt . . . .?

		Jetzt begann mich das Grausen erst recht zu schütteln. Die
würdigen, alten Herren huben an, aus ihren Rahmen herabzusteigen,
einer nach dem anderen, gravitätisch und gemessen, wie sich's für
solche Seigneurs ziemt; zuletzt der grimme Weidmann mit seinen
Saufindern. Und nun sah ich erst, daß sie da mitten in meinem
Zimmer Strecke gelegt hatten: hauende Schweine, gewaltige
Rothirsche mit vielzackigem [bookmark: page182]182 Geweih, Rehe und Hasen
lagen da still auf grünem Nadelreisig; selbst Erzschelm Reineke
leuchtete gelbrot dazwischen. Halt, das war ja nicht mehr mein
Zimmer – ich lag ja mitten im Burghofe im Bette! Just vor dem
Portale der Schloßkapelle hatten sie Strecke gereiht, die
lederwamsigen Jäger. Durch die bunten Scheiben der
Spitzbogenfenster schimmerte frommes Altarlicht, und immerzu
marschierte noch ein bewehrter Weidmann die Treppen hinab, von
eisigem Gruftgeruche umfächelt . . . Endlich schienen sie
vollzählig: hohe Herren von kleiner Souveränität, Grafen und
Edelleute, Maitressen und Burgfräuleins, der Waldmeistertroß mit
schwelenden Fackeln und der greise Rüdemann. Dann winkte der
finstere Jäger mit der bleichen Fratze – es war wohl der Jagdherr –
gebieterisch einen schmucken Edeljunker heran. Der mußte sich
bäuchlings über ein hauend Schwein legen, und drei wohlgewogene
Pfunde wurden seiner Wildlederhose zugemessen . . . Aber keine
frohe, lachende Strecke war das. Traurig standen sie alle um das
gefällte Wild, sonder Prahlen und Neid. Und dann schien es, als ob
sie schwer aufseufzten in heißer Sehnsucht; ja, der Bleiche
schüttelte grimmig seine Knochenfaust gegen den schwarzen
Nachthimmel und die fromme Kapelle. Da verlosch das rote
Fackellicht, der Gesindetroß zerrann in Schatten, und lautlos
schloß sich das Kirchenportal hinter den gespenstischen
Weidmännern . . . Jagd vorbei!

		Als ich mir Schlaf und Traum aus den Augen rieb, schlich gerade
der graue Wintermorgen ins Land. Die ehrwürdigen Bilder hingen
stumm an der Wand, und der Bleiche schielte ebenso tückisch wie
gestern aus der Dämmerung hervor. Schon hatten Tisch und Stühle
Umriß bekommen – eben heulte der Waldkauz zum [bookmark: page183]183 letzten Male. Das wilde
Sturmgejaid aber hatte eine reizende Neue über das Gelände
gestreut.

		Rasch fuhr ich in meine Jagdkluft. Nach solchen Fährnissen lob'
ich mir ein paar Stunden greifbaren Naturgenusses. Heut galt's den
Entvögeln unten am Flusse; ich kannte die interessantesten
Tümpelchen und Nebenarme schon seit Jahren. Zehn Minuten später
stapfte ich voll kindlicher Freude durch den jungen Schnee talab.
Das war besser als wirre Träume und üble Nachtgesellschaft.

		Diana schien heute gut geschlafen und gefrühstückt zu haben.
Bald hatte ich ein halb Dutzend Grünhälse im Rucksack, und ebenso
viele trieben noch in der eisigen Flut.

		Nachmittags weiter per Kahn. Für den armen Hund wär's doch zu
arg.

		Lange währte das Vergnügen nicht. Nach zwei Stunden wirbelte es
wieder lustig vom bleiernen Himmel herab, alles Ferne,
Vergangenheit und Zukunft liebevoll verhüllend. So stapfte ich denn
wieder heim, einem behaglichen Breakfast in die Arme.

		Ein Schlitten klingelte mir entgegen. Gute Rasse, klare Fesseln,
flotte Gänge. Der vermummte Kutscher hinten auf dem Löffel, ein
niedliches Pelzfigürchen im Sitze . . .

		»Ah – Sie! Na, gestern haben Sie sich aber großartig aufgeführt!
So zu verschwinden!«

		»Ich hab's ohnehin schwer gebüßt. Heut nacht waren sämtliche
Burggespenster bei mir zu Gast.«

		»Und ich bin Ihnen nicht erschienen?«

		»Eigentlich nicht. Aber die Geister fanden es für gut, über Ihre
Nimmerwieder-Theorie zu philosophieren.«

		»Sehen Sie – die Rächer. Aber Sie können Ihre [bookmark: page184]184 Ungezogenheit wieder
gutmachen. Morgen ist Hauptjagd bei uns. Mein Mann würde sich sehr
freuen . . .«

		»Ihr Mann?! . . .«

		»Ja, er ist ein großer Jäger, und unser Revier wird Ihnen
vielleicht Ersatz bieten für Ihre gestrige Schlappe. Für uns gibt's
ja vorläufig immer noch ein Morgen. Man soll's nie aufgeben, auch
wenn das Wild einmal flüchtig wird oder in einem fremden Reviere
steht . . . Also Sie kommen, ja? Adieu!«

		Davon glitt ihr zierliches Gefährte. Das Klingeln erstickte in
weißem Schweigen, und das tolle Wehen verwischte das keusche,
jungfräuliche Geleis . . .

		Jagd vorbei! – Jagd vorbei? [bookmark: page185]185
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		Winterdämmern.

		Blaue Schatten kriechen über den Schnee; drüben im West flutet
es schwefelgelb. Dann sinkt die Farbe in ein rauchiges Rot, dünne,
kalte Nebel lösen sich vom Himmel, schleiern um die nackten Birken,
umwölken die schwindende Glut. Unten im Tale läuten sie den
Abendsegen. So müd klingt das. Fast wie das Seufzen eines einsamen
Wanderers, der erschöpft in den Schnee sinkt, glühenden Frost in
den Fibern, in der Lunge die keuchende Not . . . Über ein kleines
hebt es dann zu klirren an und zu pfeifen ob den lauen Stauwässern
am Flusse. Hie und da eines erstickten Knalles Laut. Schließe ich
die Augen, so höre ich das Fallen der Schrote in die Flut: als
tropften Perlen auf eine gespannte Seidendecke.

		Wir haben's gut, der alte Gordon und ich. Unsere Arbeit ist in
Ehren getan. Ein zarter Festbraten hängt [bookmark: page186]186 in der Wildkammer; über
das Brett spannt sich ein frischer Otterbalg; neben den Tellereisen
baumelt ein halb Dutzend Schlingen aus geglühtem Ofendraht. Und die
Christtanne duftet auch schon unten im Schloßhof. Morgen geht's an
das wonnige, kinderselige, heimliche Putzen.

		Gordon träumt. Seine Läufe zucken, die Lefze faltet sich
drohend. Nun hebt er gar zu knurren an. Und dann jagt er frisch
hinterdrein. Wem mag es gelten?

		»Gordon! Alter! Was ist denn das?«

		Gordon blinzelt schläfrig herüber, ein bißchen vorwurfsvoll
sogar – ob der Störung. Aber die Rute klopft freundlich. Dann gähnt
er mit Muße, reckt sich von vorn und hinten, kommt wedelnd heran,
immer noch ein bißchen traumbefangen.

		»Ja, Gordon, alter Junge – warst ihm schon hart auf den Läufen,
was?«

		Gordon setzt sich und legt seinen Kopf auf mein Knie. Mit jener
treuherzigen Ruhe, die nur wenigen Hunden eigen ist. Ein sonderlich
angenehmes Gefühl, diesen sanften Kopf zu streicheln, durch diese
seidigen Haarwellen zu fahren, in dies ernste Auge zu schauen.

		Wir sind mehr als Freunde – Gordon und ich.

		Dann reicht er mir verständnisvoll die Pfote. Etwas wie ein
herzlicher Händedruck, ein liebkosender Blick – und Gordon geht
wieder zufrieden schlafen. Nicht ohne sich ein bißchen, wie
suchend, zu drehen, nicht ohne wohliges Stöhnen. Ich liebe sie,
diese uralten Symbole der Herkunft, diese Sippezeichen: noch hat
der Mensch seine Gehilfen nicht enttiert.

		Wenn ich mich im Lehnsessel rühre, so winkt Gordon [bookmark: page187]187
freundschaftlich mit der Rute. Aber nicht lange. Dann hebt wieder
jenes Spiel der Läufe und Lefzen an. Er träumt – von Jagd und
Lust.

		* * *

		Auch ich träume.

		Und auch meine Träume gelten der Jagd – der Lust.

		Fast unbewußt tastet der Blick die Geweihe entlang.

		Schon ist's tief dämmrig; liebe, kleine Einzelheiten haben sich
in Schatten verkrochen, gerade noch der zackige Umriß löst sich
los. Aber ich habe sie alle im Auge und in der Seele, jene
unscheinbaren Zeichen, jedes fast eines Erlebten Symbol, jedes
unzähligemal geschaut und befühlt, jedes von Bedeutung, Träger
irgendeines geheimen Gefühlswertes.

		Dort das krause Achtergehörn, der Preis eines Sommertraums,
eines wilden Entschlusses, eines schweren Opfers . . . Noch spüre
ich das brünstige Wehen jener Nacht, den schwülen Atem des Weibes,
dessen Pracht mein war, das morgen schon für immer schied . . . Und
doch stahl ich mich vom zerwühlten Lager, als draußen die Häuser
bleich wurden und der Fluß aufglühte. Ich wußte: heut fällt jenen
die Kugel – oder nie! Und sie fällte ihn.

		Mir gegenüber der starke Kronenzehner, der mir die Freundschaft
eines lieben Gefährten gekostet. Keine Leidenschaft, keine Neigung,
die bestehen kann vor dem Jagdtrieb . . .

		Ganz hinten, in besonderer Nische, die Urbockkrone, die ich der
Liebe eines schlichten, wilden Mädels verdanke. Beide waren sie
damals gefallen in einer Nacht – in seliger, hochauflodernder
Sonnwendnacht . . . [bookmark: page188]188

		Und drüben, hart beim Kamin, zwei Hirschgeweihe: ein geringer
Sechser, ein gewaltiger Zwölfer. Bleich grinsen die Schädel aus dem
Dämmer; die zackigen Schatten flackern in rotem Feuerschein. Und
dicht darunter glüht es kupfrig. Es sind die Läufe zweier Büchsen,
so unter den Geweihen hangen.

		Zweier Büchsen, die ich nimmer führe.

		Sie hassen sich, die beiden. Wenn schwerer Sturm über die Giebel
fährt und den Kamin herunter heult, dann klirren ihre Läufe
gegeneinander: ein frostiger, knirschender Ton. Und doch müssen sie
dort ausharren unter den beiden Hirschgeweihen – immerzu kreuzen
müssen sich ihre Rohre.

		Meine Träume verfangen sich in jenen Zinken, schlüpfen in die
Seelen der zwei Waffen.

		Es ist eigentlich eine ganz einfache Geschichte, die an den
beiden Geweihen haftet und ihren Büchsen.

		Aber mir – mir bedeutete sie viel, diese Geschichte. Eine tiefe
Erkenntnis; eine große Wende.

		* * *

		Aus väterlichem Erbgut war mir eine alte Büchse geworden. Ein
schlichtes, dunkles Ding, ehrwürdig, dienstverschossen. Gar der
Schaft trug Spuren ferner Tage: das Wappen meines Großvaters,
allerhand heimliche Kerbe und Runen in Backe und Rücken, manch
tiefe Schramme, manch einen dunklen Fleck. Dieser Schaft hatte
einst andere Läufe getragen, herrliche blumige Damastläufe. Und
Schlösser mit klaren, zarten Federn.

		Später hatte mein Vater ein neues Rohrpaar einpassen lassen.
Noch flimmert der Name des Meisters goldig in der Schiene: Hans
Erasmus Leuvenhoek. [bookmark: page189]189

		Oft hatte ich, ein Bürschlein, das die schwere Büchse kaum zu
heben vermochte, gierig hineingespäht in diese wundersamen Läufe.
Zwar kostete es mich arge Mühe, den Riegel aufzudrehen, der die
Haken mit ehernen Klammern festhielt; wohl mußte ich einen Stuhl
erklimmen, um die gewichtige Waffe herabzulangen. Und wurde ich
über solchem ertappt, so setzte es harte Worte und Strafe.

		Immerhin: gelang einmal die heimliche Tat, so waren alle
Gefahren vergessen, alle Streiche verschmerzt – war meine Kühnheit
herrlich belohnt.

		Denn nichts auf Erden gab es, das mir ähnliche Wollustschauer
über den Rücken jagte, wie ein einziger Blick in diese gewundene,
enge Welt.

		Immer und immer wieder faßte das Auge eine der scharfen, klaren
Nahten, sie hinauszuverfolgen auf ihrer Schraubenbahn, bis in die
blaue Luft jenseits des Schlundes.

		Aber nimmer wollte solches glücken.

		Der blanke Saum verlor sich in Glanz und Schimmer. Dort hinten
gleißte es wie von tausend kleinen Spiegelchen. Die ganze
wundervolle Ordnung schien aufgelöst in Schmuck und Blitze. Das
eben war das Seltsame, das Berückende: diese blinkende, glatte
Ferne, in der sich noch ein bißchen Himmelsblau und Ulmengrün
spiegelten, als hätte sich da drüben die ganze Welt im schmalen
Rohre festgenistet.

		Und jenseits dieser Wunder, da spannte sich das bunte Kreislein,
in das der Tod hinausschoß, ein heißes Stückchen Blei, zu rasendem
Gradflug gezwungen durch jenes strahlende Gewinde.

		Eine wohlige Scheu überkam mich: als hätte mich ein elbisch
Wesen in den heimlichen Grund gelockt, von [bookmark: page190]190 dem die Märchen singen.
Aber mehr als all der holde Sagenspuk war mir dieser funkelnde
Drall, dessen Pfade in blauen Fernenduft hinausführten: in ein
Unendliches, das kein Auge spiegelt.

		Aber einmal erschrak ich furchtbar, als ich durch meine
wunderliche Schraubenwelt in den Himmel lugte. Da war alles
schwarz, finster, rußig: kein Sonnenjubel, kein Auflösen in Flimmer
und Silberprunk. Ganz dünn drehten sich die Rippen in diesem
Schlot; bis hinaus ins Freie sah ich sie heute. Und ein seltsamer
Geruch wehte mir entgegen: warm, faulig, erstickend. Rasch preßte
ich die Läufe wieder in ihr Lager und schob den Riegel zu. All das
in zitternder Hast, als hätt' ich das Verlöschen jener herrlichen
Spiegelwelt verschuldet.

		Unten im Schloßhof, auf grünen Tannbrüchen lag der Haupthirsch,
den der Vater heut morgen gestreckt. Mit einer kleinen, runden
Wunde spanntief unterm Rückgrat, die Läufe steif, die Lichter wie
grüne Opale.

		Sie standen alle im Kreise um den Gefällten: Vater, Mutter, das
Weidgesind. Und des Bewunderns war kein Ende.

		Vater winkte mich heran. Ich folgte zagend. Wußte er, was ich an
seiner Büchse verbrochen?

		»Da, schau' dir den da an, Junge. So einen wirst du auch einmal
schießen, wenn du groß bist und stark. Das macht man mit der
Büchse, in die du immer hineinguckst.«

		Nun wußte ich es, was jene Finsternis, jener schlimme Duft
bedeuteten.

		* * *

		Etwa ein Dutzend Jahre später trugen sie meinen Vater hinaus,
unter die Tannen, von denen er sich manchen Bruch gepflückt.
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		Die alte Büchse mit dem Goldwappen im Schafte und Meister
Leuvenhoeks herrlichen Läufen wurde mein.

		Wohl drei Herbste hindurch war sie blank geblieben. Und Hirsch
und Bock im Holz waren alt geworden darüber.

		Wieder einmal sah ich in diese blitzende, strahlende Enge
hinein. Zug und Balken waren klar wie Geschmeide, die Schloßfedern
klangen zarter und reiner denn je, unerschütterlich saß das
Laufpaar in seinem Eisenbett, hineingekeilt von mächtigen Zapfen
und Haken. Dann schielte ich über Kimme und Korn hinweg ins Freie –
nach irgendeiner Krähe oder einem rüttelnden Turmfalk. Denn ich
hatte inzwischen gelernt, wie schön die Welt sei, wie hell und
begehrenswert, so Grinsel und Fliege hineinweisen.

		Und dieses Grinsel, diese Fliege – sie schienen ganz besondere
Deutungskräfte zu bergen. Sauber und scharf das eine, schmal und
fest die andere: es war ein zauberhaft Zielen. Und die Büchse
selbst, die schmiegte sich mir in Hand und Schulter, als wüßte sie,
daß sie nun mir zu dienen habe, in mich hineinwachsen müsse.

		Blätter fielen rot und gelb, Nebel wallten im Holz. Ich kam gar
nimmer heraus aus der verwitterten Joppe; wochenlang harrte und
birschte ich, hoch oben im Bergtann, wo Hirsch und Bock reif
geworden während der letzten Jahre.

		Und nun fielen sie, diese Reifen, fielen wie Früchte im Sturm.
Von meiner Hand, von meinem Blei, unter der Gewalt der alten
Büchse. Aber kein Wüsten war's, kein Schuß brach, der Hans Erasmus
Leuvenhoeks Meisterarbeit unwürdig gewesen wäre. Und kein Bruch
zierte meinen Hut, nach dem nicht auch mein [bookmark: page192]192 Vater gegeizt hätte, oder
jener Ahn, der die geheimnisvollen Runen in den Schaft gekerbt.

		Nun fügten sich neue Zeichen an die alten, kleine, unscheinbare
Ritze, doch lesbar und vielsagend meinem Auge.

		Alles nur ruhmvolle Tat der Büchse.

		Nicht ein Gran Zündkraut verbrannte umsonst, kein Lot Blei
zwängte sich vergebens über die scharfen, reinen Balken. Griff
einmal die Kimme um das Korn und blinkte dies Korn im Wilde: dann
flog sicherer Tod mit dem Feuerstrahle, gleichviel, ob es dem
flüchtigen Hirsch galt oder dem blockenden Weih. Oder ob der
Berggewaltige turmhoch stand in steiler Lehne oder wie ein Gespenst
durch die Stangen huschte. Das schwere Blei fand seinen Weg, es
fraß sich im Dickicht fort, ohne um Haaresbreite abzuirren, es fuhr
mitten in sein Ziel, schien auch die Bahn zu lang.

		Und wo es faßte, dieses fast zweilötige Blei, dort war meist
Hochflucht und Sturz und Schnellen und Tod. Oder eine breite rote
Fährte brachte mich zum Gefällten – Halm und Blume und Kraut: alles
naß, übersprüht von Schweiß. Es wohnte eine Stärke in dieser Kugel,
als hätte die Büchse die Jahre über dreifachen Willen, dreifache
Kraft aufgespeichert . . .

		So ging's Sommer für Sommer, Herbst für Herbst. Ich war
treffgewohnt geworden, fast stumpf. Freilich, birschte ich dann
einmal mit einer anderen Büchse, so begriff ich wohl, daß der
Zauber nicht an mir lag. Und doch führte ich mitunter eine andere
Waffe. Denn ich wollte haushalten mit der Erbbüchse. Sie war alt,
sie hatte manch Hundert Lot Blei verschossen, manche tausendmal
hatten die Hähne geknackt. Aber stets bereute ich's, war die Wahl
des Tages auf eine minder [bookmark: page193]193 ehrwürdige Genossin
gefallen. Da stand dann alles zu erwarten: Fehlschuß, Weidwundschuß
oder Kerntreffer. Eine besonders gute Krone, ein starkes Geweih,
eine schwere Arbeit – die wurden freilich immer der Erbbüchse
zugedacht. Und sie – sie versagte nie. Ihr fielen die würdigsten
Opfer, sie überwand die härtesten Bedingungen, sie häufte Sieg auf
Sieg . . .

		Aber einmal mußte auch diese Kraft erlöschen, trotz sorglichster
Pflege, trotz freundlichster Schonung . . .

		Das Herz brach mir bei dem Gedanken . . .

		Aber noch hielt sie stand.

		* * *

		Und wieder wanderten Jahre durchs Land.

		Das tolle, herrliche Jagdfeuer der Jugend war versprüht, der
Brand gesunken. Er, der mir einst Sonne gewesen, der oft alles
übrige zu versengen gedroht – er wurde nun zur stillen, wärmenden
Flamme. Oft tröstete mich ihr freundlicher Schein, oft noch gab ich
mich schrankenlos ihrer Glut hin, war mir irgendwoher ein kaltes,
graues Weh geworden. Und dieses sanfte, belebende Lohen hatte mich
noch stets gerettet, hatte auch die schlimmsten Male getilgt, die
zäheste Qual in Vergessenheit gelöst.

		Da sank ich eines Tages wieder einmal zum Knecht.

		Zum Knechte eines Weibes. Des schönsten Weibes, das ich bis
dahin geschaut.

		So schön war diese Frau, so hoch und sonnig, daß ich alles
vergaß über ihr. Wie denn der sonngewohnte Blick lahm wird für die
ganze übrige Welt.

		Ihr wollt' ich folgen und kostete es Herzblut. Die geliebte
Vaterscholle wollt' ich missen, die stillen, heiligen Wälder, meine
Berge, die ihre blauen Wellen ins [bookmark: page194]194 Unendliche hinausrollen,
mein stolzes, schönes Wild . . . Wenn es sein mußte.

		Denn nicht war es mir genug, von ihr geliebt zu werden, ihrer
Glut bewußt zu sein, diese Glut tiefer Züge trinken zu dürfen in
heißer Nacht, ihr Herr zugleich und ihr wehrloser Schalk . . .
Selbst der seligste Besitz dieser Pracht, der Tausch ungezählter
Schwüre, die ganze Leidenschaft ihrer Hingabe sättigten mich
nicht.

		Mein sollte sie sein vor aller Welt, nicht bloß in scheuer
Dämmerung, nicht bloß für einige Ahner und Wisser. Mein mußte sie
sein – immer und überall mein. Denn unstillbar war mein Verlangen
nach diesem glühenden Leibe, nach den blonden Wogen dieser Haare,
nach diesen Augen, die dunkel waren, fragend, drohend fast: wie die
Nacht, wenn sie zu sinkender Stunde aus dem Dickicht schaut.

		Und konnt' es nicht hier sein, nicht, wo ich bis dahin all mein
Glück, all meiner Sehnsucht Erfüllung gewähnt, in meiner Heimat: so
mochten meinethalb First und Giebel morschen und Eulen in den
Hallen horsten und Hirsch und Reh frei aufwuchern im Bergwald. Was
galt all der Tand? Bei ihr, nur dicht bei ihr: da war meine
Heimat.

		Sie willigte ein. Übers Jahr – da sei sie dann mein. Mein
Weib . . .

		Aber jetzt – jetzt mußten wir uns trennen. Für einige Monate,
für den ganzen Winter vielleicht. Das begriffen wir beide. Und doch
rang ich mit Verzweiflung.

		Es war in unseren letzten Tagen, als sie mich einmal sonderbar
ansah aus ihren dunklen, grundlosen Augen. [bookmark: page195]195

		»Was wirst du jetzt tun ohne mich, sag'?«

		Ich zuckte die Achseln.

		»Wirst du wieder in deinen Wäldern jagen, du Wilder?«

		»Mag sein . . . Was liegt mir daran?«

		»Du mußt. Weil ich es will . . . Du sollst jagen. Ich weiß, wie
Leidenschaft wirkt nach Leidenschaft. Genieße, sei wild und froh
und stark. Denn dann, du – dann bist du mir verfallen – nur
mir . . . Nichts wirst du haben, nur mich! . . . Es sind deine
letzten Tage, vergiß es nicht. Dann bist du tot für alle anderen –
bist mein, mein mit all deinen Tiefen und Trieben! . . .«

		Die Wimpern sanken herab über den flackernden Blick. Als könnte
ihr sanftes Blond dem Feuer gebieten.

		»Du wirst für mich jagen. In meinem Dienste. Und ich werde mit
dir sein. Sieh her!«

		Sie langte etwas hinter einem Vorhange hervor und legte es mir
über die Knie.

		»Die soll dein sein. Daß du auch dort meiner denken
mußt . . .«

		Es war eine Büchse.

		Eine moderne Büchse, ein erlesen Meisterstück feinster Arbeit,
bestechend schön, voll edelster Rasse, schnittig, schlank und
geschmeidig wie ein Vollblut reinster Zucht. Geziert mit Gravüre
von ausgesuchtem Geschmack, keines jener Raffinements bar, wie sie
von Waffenschmieden unserer Tage ersonnen werden. Der
Repetiermechanismus spielte wie ein Uhrwerk, so leise und klar;
Korn und Kimme schienen unter magischem Zwang zusammenzuschmelzen
vor meinem Auge . . . Diese Büchse konnte überhaupt nur treffen.
Sie hatte einen verborgenen Willen zum Fleck. Das stand fest . . .
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		Sie lächelte über mein unverhohlenes Entzücken.

		»Das regt dein Blut, wie? . . . Der beste Meister, von dem ich
erfuhr, mußte seinen besten Fleiß, sein bestes Können da
hineinschmieden. So schön sollte sie werden, als ich es dir bin.
Und so treu, als ich dir ewig sein werde . . . Meine Seele mußte er
in diese Waffe bannen, meine Seele, die dir noch fremd ist . . .
Und meinen Leib, der dein war in unseren höchsten Nächten. Das bin
ich selbst für dich, solange uns Fernen scheiden. Nur mit mir, in
mir, durch mich sollst du genießen . . . Sie sei dein Glück, wie
ich dein Glück sein will . . . Schau –«

		Im Kolben blinkte ein Schildchen, genau an der Stelle, wo die
Erbbüchse das Wappen trug. Und dieses Blatt trug ein Monogramm,
kunstvoll gestochen wie von eines Goldschmieds Hand: unsere
Initialen.

		»Ich weiß, dich bannt ein Ring nicht, du Lieber, Wilder . . . Wo
deine Welt ist, da muß auch ich mit dir sein. Bis du mir gehörst,
mir und meiner Welt! Sei glücklich mit dieser Büchse, in der ich
selbst lebe, mit meiner ganzen Liebe, mit all meinen Wünschen . . .
An Nächte soll sie dich gemahnen . . .

		Dann zog sie mich leidenschaftlich in ihre Arme, stammelnd,
fassungslos, schluchzend wie ein Kind . . .

		* * *

		Lange Wochen verschlichen, bevor ich daran dachte, die herrliche
Büchse in meine Berge zu tragen.

		Nichts lockte mich dahinaus. Meine Sinne waren matt, mein Wille
fand keinen Halt. Wie grauer, grenzenloser Regen nach Blüte und
Licht. Immerzu ein Weh, ein Klaffen, ein rastlos Bluten und
Schauern. In dumpfer Muße verbrütete ich meine Tage. Gleichviel, ob
draußen mildes Herbstsonnen auf den [bookmark: page197]197 Parkwegen lag, ob tränende
Schleier hereinhingen in die roten Wälder. All das war außer Kraft,
hatte keine Beziehung auf mich und mein Kranken.

		Manchmal schrieb sie.

		»Hast du schon mit mir gejagt? Ist sie treu und schön? Macht sie
dich glücklich?«

		Was sollte ihr Fragen? . . . Ich konnte keine Lust aufbringen.
Nicht einmal den Mut, da draußen Beschwichtigung zu suchen.

		Etliche Male hatte ich die Büchse zur Hand genommen, hatte sie
zu ergründen, in ihre Seele hineinzuforschen gesucht. Und es schien
wirklich, als lebte jenes glühende Weib in der Waffe, die von so
entzückender Schönheit war, sich so leidenschaftlich, so begehrlich
an meine Schulter zu schmiegen wußte, als lechzte sie nach Tat und
Genuß.

		Aber dann stellte ich sie doch still beiseite. Einen schalen
Schuß wollte ich nicht tun mit dieser Büchse, zu Höchstem
geschmiedet. Die erste Kugel mußte edelstem Wilde gelten; dieser
Waffe eine Prüfung zuzumuten, wäre unwürdig gewesen. Treu mußte sie
sein, treu und stark wie die geliebte Spenderin. Ich baute darauf –
mit der blinden Gläubigkeit eines Verliebten.

		Die alte Erbbüchse mußte sich ohnehin nach Ruhe sehnen; sie
verriet es deutlich. Verdrießlich schwer lastete sie in meiner
Hand, der Kolben hatte kein Plätzchen mehr frei für neue
Runenkerbe, der Glanz des Wappens schien verloschen, der einst
sonnenblanke Drall war matt und stumpf geworden. Und zu allem
Überfluß hatte sich in jedes Rohr böses Rot hineingefressen: tiefe
Schrammenmale zwischen den Rippen. Selbst die Kraft des Riegels
schien erschlafft, der Klang der Schloßfedern deuchte mir heiser,
gebrochen . . . [bookmark: page198]198

		Mit einem Seufzer hängte ich die Erbbüchse wieder an ihren
Haken. Nun war auch sie zum alten Eisen geworden. Verrostet auch
sie – wie alles andere, was aus ihren Tagen war. Alles schwer,
müde, klanglos, häßlich: die Vergessenheit, dem Grabe
entgegenschlummernd. Erst diesseits war Licht, Schönheit, Leben,
Auferstehung . . . Diesseits! Und immer leuchtender, morgender in
die Zukunft hinein.

		Schließlich – sie verdiente ihren Schlaf, die greise Waffe.
Einmal muß allem die Wende dämmern, auch der zähesten Kraft, der
dauerndsten Welt. Mochten sie sinken, die alten Tage, die Liebe zur
Heimatscholle, die ganze Erbschaft an Lust und Qual. Denn nun
ging's ja ausgebreiteter Arme einem Neuen, Herrlichsten entgegen:
winterlosem Gelände, ewiger Sonne.

		Immer häufiger spielten Zufall oder Absicht mir die
Meisterbüchse in die Hand. Oft ertappte ich mich über einem schier
lüsternen Griff, wenn ich sie in Schußlage erhob, mitunter war mir,
als flüsterte eine Stimme aus diesem Gebilde von Stahl und Holz,
ein wildes, loderndes Stammeln.

		»Nimm mich! Nimm mich! Ich will dein sein . . . Dein Glück will
ich sein . . .«

		Ja, ihre Seele wohnte in diesem Kunstwerk, das so wundervoll war
wie ihr geschmeidiger, verlangender Leib.

		Dichter und dichter umwoben mich geheime Fäden. Hinauf führten
sie, in die alten Berge: zum Wilde, in die Einsamkeit. Ich weiß
nicht, ob es der gewohnte Trieb war, der mich lockte. Vielleicht.
Einmal noch wollte ich jagen, jagen mit dieser Büchse, die nicht
fehlen konnte, weil der Geliebten Seele in ihr war. Einmal noch
wild und ungefesselt über die Höhen schweifen, [bookmark: page199]199 durchs Geschroff
klimmen, stolz wie ein Falke, wagetoll und froh . . . Einmal noch
diesen Becher zur Neige leeren, all seine Schauer, seine ganze
göttliche Trunkenheit schlürfen . . . Einmal noch Zeit und Ort und
all das Hemmende vergessen, in den Himmel hinaufträumen, über
Felswänden hangen, durch Dickichtdämmerung schleichen . . . Zum
letztenmal Kraft und Wille und Sieg – mit dieser Waffe in der
Faust: meine Kunst ihre Macht, meine Lust ihre Sehnsucht.

		Ein grauer, harter Herbsttag kam. Da stieg ich bergein – Leib an
Leib mit ihr.

		* * *

		Die Brunft war längst abgeflaut. Kaum daß noch irgendein
geringer Hirsch verschämt nachorgelte. Nacht für Nacht sanken
schwere Fröste, da und dort flammte noch ein gelber oder
scharlachroter Strauß über die kahlen Kronen, rostbraunes Fallaub
deckte den Boden. Sogar der schmuckglitzernde Altweibersommer
schien zerweht; und die Wacholderbeere war schieferblau geworden,
reif für Haselhuhn und Drossel.

		Mein Gang galt eigentlich keinem bestimmten Wilde, keinem
besonderen Revierteile. Vorläufig wollte ich erst spüren, sehen,
versuchen. Seit Jahresfrist war ich nimmer droben gewesen. Und auf
die Meldungen hatte ich nicht hingehört.

		Irgendwo in einem steilen Hange war damals ein außerordentlich
starker Zwölferhirsch gestanden, ein Kerl von reichlich einem
Dutzend Sommern, still wie ein Spuk und schlau wie Raubwild. Selbst
dem Zauber der Erbbüchse hatte er gespottet. Aber diesem Rohr, das
sich so zärtlich an meine Seite schmiegte, – dem würde auch er
nicht trotzen können . . . [bookmark: page200]200

		Der Weg stieg durch uraltes Hochholz, wo die Buchenpfeiler den
Himmel zu stützen scheinen, durch dunkle Stangenorte, an Wiesen und
Schonungen vorbei. Überall stand Wild, Kälbertiere, Rehe, geringe
Hirsche, sogar ein guter Bock, der noch auf hatte. Schon glitt die
Büchse von der Achsel, schon schlich sich das Korn ins Blatt – aber
nein! Die erste Kugel einem erlesenen Wilde.

		Endlich stand ich unter dem steilen Schlage. Schier mannshohes
Waldgras wellte seine fahlen Ähren darüber. Unter mir finsterte der
alte Tann, oben verlor sich der Schlag in jungem Kiefernwuchs auf
magerem Heideboden.

		Das war die Stätte.

		Schon kroch Dämmerung unterm kalten, grauen Himmel dahin. Ein
frostiger Windstoß fuhr von der Seite herein. Das war nicht gut.
Denn unter mir weitete ein Kessel.

		Da regte sich's auch schon im Schlage.

		Hoch oben hob sich ein mißtrauisches Haupt aus dem Grase. Das
Glas zeigte mir ein Tier. Der Hirsch wird nicht weit sein.

		Da und dort läuft ein Schwanken durch die Halme. Und dann steht
plötzlich eine graue Gestalt auf knapper Blöße. Aber nirgends
Stangen, nirgends leuchtende Kronenzinken.

		Da . . . Wie ein schwarzer Ast zackt sich's auf über den Rispen.
Ein zweiter gleich dahinter. Sechs und sechs zählt mein suchender
Blick.

		Es sind keine hundert Gänge da hinauf. Das hätte auch die
Erbbüchse noch getan, rostig wie sie ist.

		Das Geweih schiebt sich weiter, auf eine Blöße zu. [bookmark: page201]201

		Längst liegt der Schaft zwischen Schulter und Backe. Wie von
selbst ist er da hinaufgeglitten. Und wie von selbst bohrt sich das
Korn an der Stelle fest, wo das Blatt frei werden muß. Es ist, als
wallte ein fiebrig Glühen durch die Büchse, eine rasende
Begier . . . Nun soll ihr Erfüllung werden in Blitz und
Sieg! . . .

		Haupt und Vorschlag erscheinen. Dann tritt das Blatt in das Korn
hinein. Genau dort flimmert die Silberperle, wo der Hirsch am
sterblichsten ist: hart hinterm Vorschlag, spanntief unterm
Rückgrat.

		Behutsam, streichelnd fast rührt der Finger ans Züngel.

		Ein harter, knirschender Aufprall, wie von Stahl auf
Stahl . . .

		Kein Knall. Keine Hochflucht da oben.

		Lautlos gleitet der Verschluß auf und zu. Dann sucht der Blick
den Hirsch.

		Eilige Furchen streben durch die Halme. Aufwärts, den Kiefern
zu. Dort muß er mir noch einmal vor das Korn. Wohl ist's schon
tiefdämmerig, wohl hat's zweihundertfünfzig Gänge da hinauf. Und
mehr . . . Desto besser . . .

		Gier und Leidenschaft nun auch in mir.

		Hoch überm Schlag, schon in einer Steinrunse, zwischen den
Kiefern stutzt er. Ganz breit weist sich das Blatt. Die Büchse
sitzt, wie in der Schraube zwischen einem Tannenstamm und meiner
Linken; wieder hascht das Korn wie aus eigenem Willen das
Ziel . . .

		Dann bricht der Schuß.

		Hell, gellend, hart. Nicht der mächtige Schlag meiner alten
Waffe. Es ist etwas Herrisches in dieser Stimme, etwas Kaltes,
Grausames.

		Und mein Hirsch? . . . [bookmark: page202]202

		Wie, die Kugel sollte auch nur um Haaresbreite geflattert haben?
Aus dieser Büchse, dieser seelenvollen, herrlichen Waffe?
Unmöglich! . . .

		Er flüchtet abwärts, wieder ins graue Waldgras hinein. Die Halme
schlagen über ihm zusammen. Auch nicht mit einem Laufe hat er
gezeichnet.

		Jetzt . . . Dort rütteln und nicken die Rispen, immerzu auf
einem Fleck. Es hat ihn geworfen, ich wußte es. Freilich, solch ein
Hirsch! . . .

		Und wieder taucht er empor, wieder geht die Flucht weiter.
Diesmal quer im Schlag. Mich deucht, er schont links vorne . . .
Aber die Dämmerung kann täuschen. Und nur auf Augenblicke geben ihn
die Halme frei . . . Jetzt verschwindet er hinter einer
Kuppe . . .

		Ich weiß nicht mehr, war es ohnmächtiger Zorn, der in mir
aufquoll, oder eine wilde Bitterkeit, mir noch fremd. Etwas wie
Grauen kroch mir zum Nacken, meine Knie zitterten, der Atem wogte
wie sonst nie vor der Entscheidung . . . Eine ganze Brandung von
Gefühlen wogte auf mich herein: Zweifel, Wut, Enttäuschung,
Angst . . . War das die Seele, das die Treue der
Meisterbüchse? . . . War das die Seele des geliebten Weibes? . . .
Stand es so um mein Glück? . . .

		Aber er war ja lächerlich, dieser Aberglaube.

		Ich gab mir einen Ruck. Kaltblütig mußte ich sein – kaltblütig
und fest. Wie in den Tagen, da ich noch die Erbbüchse trug.

		Langsam stieg ich zum Anschuß hinauf. Den mußt' ich noch heut
verbrechen, unter allen Umständen. Morgen kam ich dann mit dem
Hund.

		Viel fand ich nicht im trüben Zwielicht. Einige Schnitthaare auf
einem Stein, ein winzig Schweißtröpflein, nicht größer als eine
Tauperle . . . Und dort, [bookmark: page203]203 wo der Hirsch gestürzt
ist, ein paar Halme leicht besprüht. Nicht jene schweren,
leuchtenden Flocken, nicht die roten Gleise, wie sie das Wild ließ,
so die Erbbüchse gefällt . . .

		Ein bitterkalter Windstoß fegte über den Schlag.

		Weiter hatte ich nichts zu suchen hier oben.

		* * *

		Einem traumverlorenen Abstieg folgte eine traumschwere
Nacht.

		Eine Weile noch tobte der Sturm um die Giebel. Äste krachten im
Ulmhag unterm Zwinger, die Kopfziegel klapperten schaurig, im
Schornstein ächzte und stöhnte es zum Erbarmen. Dann wurde es
gruftstill– ganz plötzlich. Selbst die Käuze im Park regten sich
nicht.

		Ich fand keine Ruhe. Jener Aberglaube marterte mich mit tausend
Fragen. Immer wieder versuchte ich das Natürliche in meinem
Erlebnis aus den sonderbaren Zufälligkeiten herauszulösen, die ihm
tiefere Bedeutung gaben. Legte sich ja einmal wohltätiger Schlummer
über meine Lider, so scheuchte wieder irgendein gleichgültiger
Laut, das Klirren eines Fensters, das Knarren des Bettes jenes Bild
auf, daß es in seiner kalten Grelle vor mir stand, in seinem
sonderbaren Rahmen, durch den ihm erst zweideutiger Ausdruck wird.
Ich hörte die Stimme der Geliebten, wie sie von dieser Büchse
sprach, von ihrer Seele und ihrer Treue und meinem Glück . . . Ich
sah das böse Rostmal in den herrlichen Läufen der Erbbüchse,
unzählige Erinnerungen an rastloses Gelingen wirbelten vorbei, ich
sann in die geschiedene Vergangenheit zurück, in die morgende
Zukunft hinaus . . . Ich dachte, daß dies mein letztes [bookmark: page204]204 Jagen sein
sollte in diesen Bergen, die ich mit allen Fasern eines treuen,
jungen Herzens geliebt, die ich nun zu opfern gewillt war für den
Besitz des schönsten Weibes . . . Dann grub sich mir ein schneidend
Weh ins Bewußtsein, eine jammervolle Verzweiflung: tiefe Klüfte
zerspalteten meine schwankende Welt, ich stand mitten auf
entscheidender Brücke zwischen der Vaterscholle und dämmerigem
Geländ, hinter dessen Schleiern ich ewige Hochzeitsfackeln
wähnte . . .

		Denn diese Erkenntnis hatte ich gestern heimgetragen auf
strauchelndem Abstieg; daß jeder Nerv in mir im Heimatboden wurzle,
daß alles Leben, alle Kraft aus dieser Erde stieg, Blut und Wille
und Lust, jeder Traum, jede beglückende Sehnsucht. War's Trotz,
war's Schwäche, was mich zur Trennung trieb – zerriß ich diese
Stränge, die mich genährt und immer noch heimlich nährten, so hatte
ich keine Kraft mehr, in jene Morgenröte hinauszuwandern.

		Und dann schaute ich wieder den Hirsch, wie er im Wundbette
litt, vorgestreckten Hauptes, den keuchenden Äser offen,
furchtbaren Brand in der Flanke . . . Der Jäger hatte sich
wachgerüttelt, der Jäger, der schon manch eine wüste Nacht nach
unglücklichem Schusse durchseufzt. Und vor dem Gewissen des Jägers
zerstob der ganze Spuk von Gefühl und Bangigkeit und verzweifelnder
Liebe.

		Es duldete mich nimmer im erstickenden Pfühl. Der Morgen mußte
ohnedies schon überm Hügelsaum stehen. Ich sprang auf und warf
rasch einige Holzscheiter in die Kaminglut. Denn es war schneidkalt
geworden über Nacht. Einen heißen Tee wollt' ich mir noch gönnen –
und dann hinaus, dem kranken Hirsche nach. [bookmark: page205]205

		Das Holz flammte auf; im Kessel summte das Teewasser.
Sehnsüchtig spähte ich in die Nacht hinaus. Wollte sich denn heute
die Finsternis gar nimmer lösen? Noch trat kein Umriß hervor, nicht
einmal die Flußufer drunten. Dafür rieselte es von den Scheiben,
und draußen auf dem Fenstersims schichtete sich weicher, nasser
Flaum.

		Die erste Neue.

		Wir werden böse Arbeit haben, ich und der Hund.

		Vielleicht kommt der Hirsch überhaupt nicht zustande. Siedend
stieg es mir in die Kehle.

		Aber er hat die Kugel. Und gut muß sie sitzen, spanntief unterm
Rückgrat. Der liegt. Gleich irgendwo am Schlagrand. Das ist
sicher.

		Da blitzt etwas auf im Flackerrot des Feuers. Dort an der Wand,
wo immer die Erbbüchse hing. Es kommt von ihr, das Flimmern – vom
alten Wappenschild. Das glänzt nun mit einem Male so klar und blank
wie nur je. Und rein prägt sich das Wappenbild aus dem Golde: die
Doppelharpune im geteilten Blatt.

		Liebkosend glitt meine Hand über die ehrwürdige Waffe, über
diese nie versagenden Läufe, die Runenkerbe im Schaft und die
festen, treuen Hähne. Fast war mir's, als erwiderte sie den
wehmütigen Gruß, als ginge ein leises Seufzen durch Schlösser und
Rohre. Scheu sah ich mich nach der anderen um. Die lehnte in
dunkler Ecke und rührte sich nicht.

		Und dann langte ich die Erbbüchse vom Haken. Sie, die oft
wochenlang nicht gerastet hatte, der immer zarteste Wartung,
innigstes Verstehen gewiß war –, sie hatte nun durch ein
volles Jahr keinen Schuß getan, kein Wild sehen dürfen. Und war
darüber verrostet.

		Ich drehte den Riegel auf und forschte die Züge [bookmark: page206]206 entlang – wie
einst als neugieriger Knabe. Kupferrot gleißte es da drinnen. Aber
das war nicht das stumpfe Rot des Rostes: wie in einem kunstvoll
geschliffenen Spiegel flammte da das Kaminfeuer. Jene Rostnarbe
schien hinweggelöscht.

		Und in der Laufschiene blinkte freundlich der liebe, ehrliche
Meistername: Hans Erasmus Leuvenhoek.

		Tränen liefen mir in die Augen. Die Erbbüchse rief mich, kein
Zweifel. Sie wollte mir das alte Glück wiedergeben, den alten
Glauben, meine alten Götter. An ihr sollt' ich wieder erstarken zum
Sohne der Vaterscholle, deren Brot mich genährt; zum treuen
Schirmer des Herdes, dessen Flamme mich gewärmt; zum Herrn der
Wälder, deren Wild mir Lust gewesen und Stolz. Sie war's, die mich
in letzter Stunde warnte vor jener trügerischen Brücke und dem
seligen Dämmerlichte da drüben, vor dem Wahne ewigen Mittags,
ewigen Lenzes. Beharren sollt' ich im alten Wechsel von Frost und
Blüten, Nacht und Sonne, beharren im Flusse von Arbeit und Genuß;
ernten sollte ich und säen, wie es die Väter getan . . . Denn mein
waren Pflug und Büchse, Furche und Herd. Was jenseits glühte, das
war nicht Leben, war nicht Tag . . . Das war Sonnenuntergang . . .
– Und ich folgte dem Rufe.

		Schwer lastete die Erbbüchse an meiner Seite. Aber was galt das
jetzt? Sie war zäh und treu –, in ihr webte die Seele meiner
Sippe, meiner Ahnen, meiner Heimat.

		Ich rief meinem alten Hunde. Er war ganz erstaunt, als er mich
wieder einmal zu freier Bergfahrt gerüstet sah, und schüttelte sich
den Schlaf aus der Decke, als glaubte er an Traum und Spuk. Das war
auch einer aus jenen Tagen. Zärtlich sprang er an mir empor
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schaute mir in die Augen, fragend, zweifelnd. Als er aber
begriffen, daß es ernste Arbeit galt, glitt er sanft herab und
trabte still voraus. Ins Dunkel der ersten, endlosen
Winternacht.

		* * *

		Noch lebte kein Laut in den Weilern, die unser Weg kreuzte. Aber
einzelne Linien rangen sich schon durch die Finsternis:
überschneite Firste, ein einsamer Wildapfelbaum am Feldrain, die
pfadsäumenden Brombeerhecken, der nächste Bergkamm. Und unten im
Ost wurde es endlich blaß.

		Als wir uns dem Schlage näherten, erstarb das Flocken. Hie und
da taumelte noch ein Fläumchen herab; oder ein gebeugter Zweig
schnellte plötzlich zurück und überschüttete uns mit seiner weißen
Last. Schon dämmerte es ins Büchsenlicht hinein. Grell standen die
Berge gegen den grauen Morgen, tiefer und tiefer schlichen die
Schatten – talwärts, dem schneeverwehten Tann zu.

		Keuchend blieb ich unterm Schlage stehen. Eine kurze Rast mußte
ich uns gönnen; es war ein arg Stapfen gewesen daherauf. Und ich
war's ja nimmer gewohnt. Aber mein Auge war heut klar wie nur je,
wenn ich über die alte Büchse nach Wild geblickt hatte; und alle
Muskeln strafften sich mir zu stählernem Willen.

		Da gab es dem Hunde einen Ruck. Gierig hob er seine Nase – im
Schlage mußte Wild stehen.

		Er hatte recht. Da oben stand das ganze Rudel: Alttiere, Kälber,
Schmaltiere. Und ganz hoch in den Jungkiefern er – der
Zwölferhirsch! Das Unwetter hatte sie wieder in den Kessel
zurückgetrieben. [bookmark: page208]208

		Ein Grauen durchrieselte mich. Hatte ich denn gestern nicht eben
den zu Holz geschossen?

		Aber nein, dort stand er und wies mir sein volles Blatt, als
wäre nie ein Blei dahinein gefahren!

		Nur einen Augenblick währte solch Bedenken. Heute, im kalten,
klaren Morgenlicht gab es keinerlei Spuk für mich, kein
Unbegreifbares. Es mochte ein Streifschuß gewesen sein, der ihn
straucheln ließ, der jene flüchtige Schweißfährte
verursacht . . .

		Aber jetzt – jetzt war er mein, unwiderruflich mein . . .

		Denn ich hatte die Erbbüchse in der Faust.

		Fest und treu stemmte sich der Kolben zur Schulter, das Korn hob
sich, mählich griff die Kimme um den blitzenden Punkt . . . Noch
sah ich das Flimmern der Inschrift: Hans Erasmus
Leuvenhoek . . .

		Da fährt das Rudel durcheinander; ein Windstoß schauert mir um
den Nacken. Wo der Hirsch gestanden, staubt der Schnee von
flüchtigen Schalen.

		Aber mein muß er werden . . . Hilf mir, du Büchse meiner Väter –
nur einmal noch! . . .

		Dort schwanken die Kiefern. Gleich daneben eine schmale Lücke,
wo sich der nackte Fels durchbeißt. Er kommt . . .

		Jenseits der Lücke harrt das Korn . . .

		Ein schwerer Stoß gegen meine Achsel, ein stumpfer Knall,
erstickt zwischen den verschneiten Hängen.

		Und dort oben auf der Runse steigt er in prachtvoller
Hochflucht, die Kronen in die Blätter gebohrt. Dann prasseln die
Kiefern, Schneewolken stieben auf, Läufe fuchteln . . . Herab,
herab zu mir, unaufhaltsam auf purpurnem Gleis . . . . Kein Stemmen
hilft, kein Scharren . . . Noch einmal ringen sich Haupt und
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Vorschlag und Blatt hoch, aus dem Grase dampft's, wütender Trotz
wehrt sich gegen den Tod . . . Dann ein Hochaufreißen des Halses,
ein letztes Zusammenbrechen: und widerstandslos walgt er zu Tal,
bald Läufe oben, bald Stangen. Bis ihn eine dichte Staude hält.

		Starr, krampfig umklammere ich die Büchsläufe. Als wollt' ich
sie zermalmen nach solcher Siegestat. Eine tiefe, befreiende
Atemwoge zieht durch meine Brust: wie wenn erlösender Regen
losrauscht nach schwüler Beklemmung. Und dann hinauf. In gierigen,
keuchenden Sätzen.

		Der Hund jauchzt in den Wintermorgen hinaus: Hirsch tot! Hirsch
tot! Wie lange hatt' ich solchem Sange nicht gelauscht – ich
Tor!

		Der erste rasche Griff gilt dem mächtigen Geweih. Eine erhabene
Beute, solchen Schusses, solcher Wende wert! . . . Und hier,
spanntief unterm Rückgrat, knapp hinter den Blättern: hier sprudelt
es dunkelrot hervor und raucht hinaus in die kalte, schneeduftende
Luft.

		Dann preßt' ich meine Stirn in die Decke des Gefällten. Und
weinte – weinte aus tiefstem Herzen. Wie nimmer seit jenen Stunden,
da ich mein brennend Antlitz an der Brust der Mutter barg, ihr zu
bekennen, mich zu befreien durch Reue und Verzeihung . . .

		Die Erbbüchse hatte gerufen – hatte gesiegt.

		Und in ihr die Heimat.

		Diese prächtige, hohe, herbe Heimat, unendlich viel beglückender
als des schönsten Weibes süßeste Gunst.

		* * *

		Und wieder war ich in Träumen, als ich mich zum Heimweg
wandte.

		Zaudernd, träge schwankten neue Flocken herab. [bookmark: page210]210 Dann immer dichter,
immer munterer in stillem Gestöber. Den Hirsch hatte ich mit
Tannzweigen bedeckt und mit einem langen Aste sichtbar verbrochen.
Nun mochte es flaumen und wehen – das frische, schweißige Reis stak
hinterm Hutband: das erste vom neuen Baume.

		Da riß es den Hund herum, in den Tann hinein. Stand dort Wild?
Ich hätte es sehen müssen im Hochholze. Und schon drängte er mit
hoher Nase fort, geradeaus auf ein kleines Dornstaudicht zu. Dann
stutzte er jäh; seine Rückenhaare sträubten sich. Er stand vor,
zweifellos. Vermutlich ein Stück Raubzeug. Aber nein . . . Wieder
reckt er sich zu jubelndem Totverbellen . . .

		Herrgott – ich hatte ja vergessen. Nur so war's möglich.

		Eine geringe Sechserstange zackte überm Schnee. Und darunter lag
der andere Hirsch, steif, längst verendet. Gestern in der Dämmerung
– das Rudel fuhr so ungestüm durcheinander – das hohe Waldgras –
und der Schuß dahinauf in die Jungkiefern . . . Nun war mir alles
klar.

		Spanntief unterm Rückgrat, knapp hinter den Blättern klaffte ein
winzig Löchlein. Auch sie hatte tadelfrei geschossen, jene Büchse,
die des schönen Weibes Seele barg. Aber Glück war mir nicht
geworden durch sie.

		Vielleicht doch.

		Das Glück der Besinnung, der Umkehr, der Erkenntnis.

		Gewiß, auch dort mochte Seligkeit sein und Glaube und Schönheit.
Aber durfte ich meinem Erbgut abschwören – um jenes Ungewissen
willen? [bookmark: page211]211

		* * *

		Als ich nach Stunden wieder am Kamin saß und dem gemütlichen
Knacken des Feuers, dem Plaudern des Teekessels lauschte, da hielt
ich erst rechte Einkehr. Und das Herz war mir voll von jener
nachdenklichen Rührung, um die nur die Genesenden wissen: die
Geretteten.

		Knieüber lag die geliebte Erbbüchse. Das Harpunenwappen blitzte
wie ein Schild nach Heldensieg; in der Laufschiene glitzerte lustig
der traute Meistername. Und im Kolben saß ein frischer Runenkerb.
Der letzte. Denn die Rostmale hafteten nach wie vor im Drall, Züge
und Balken waren stumpf, die Schlösser klangen heiser. Nur für
mich, für den wankenden Erben, hatte sich die Büchse zu letzter Tat
aufgerafft . . .

		Kommt mir ein lieber Weidgenoß unter den alten First, zum alten,
wackern Herde, so gilt immer ein Weilchen jenen beiden Büchsen und
dem gewaltigen Zwölfergeweih. Die meisten haben ihr helles
Entzücken an der schlanken, schönen Waffe, die noch so neu scheint
und so jungfräulich, deren Korn so begehrlich in der Kimme glüht.
Die Weisen aber, die Kenner, die nehmen die andere vom Haken und
streicheln kosend die jagdmüden Läufe und horchen in die Schlösser
hinein, als erlauschten sie da drinnen das Rauschen gefallener
Wälder oder ein Lied von einstiger Tage Schönheit und Lust. Und
dann lesen sie auch wohl den verschollenen Namen jenes wackern
Meisters: Hans Erasmus Leuvenhoek.

		* * *

		Mit meinen Träumen sind Feuer und Dämmerung verloschen. Draußen
starrt die flimmernde Winternacht. [bookmark: page212]212

		Gordon wedelt freundlich vom warmen Winkel herüber.

		Ich habe die Lampe angezündet und das Geheimfach meines
Schreibtisches geöffnet.

		Vor mir liegt das Bild der schönsten Frau, die ich je gesehen:
ein hohes, schlankes Weib mit gerstenblondem Haar und Augen, dunkel
wie eine schwüle Sommernacht.

		Ich habe sie sehr geliebt. Und alles hätt' ich für sie
hingegeben, ohne Seufzer, ohne Schwanken. Nur dies eine nicht:
meine Heimat.

		Und darüber war sie mir untreu geworden. [bookmark: page213]213

		[image: ]

	
		
		Im Genesen

		Und dann stieg ich wieder in meine Einsamkeit
hinauf: in die Berge voll Sage, Schauer und Schönheit, in die
Wälder, die mir stets Freunde gewesen und Hüter meiner heiligsten
Geheimnisse; zum Wilde, das so klugen Blickes ist und reinen
Sinnes, das so sanft und sacht durch den Frieden seiner Welt zieht,
an dem alles Unschuld ist und Wahrheit. Hinauf – in das Grenzenlose
der Empfindungen und Erkenntnisse.

		Es hatte mich nicht lange drunten geduldet zwischen den Schatten
der uralten Rüster und den Trutzmauern, die so viele meiner
Schmerzen in Kühle gegruftet und mir doch immer von einer Erbschaft
des gleichen Wehs und ewiger Triebe sprachen. Gleich dem seltsamen,
ehrwürdigen Hausrat: den Teppichen, die manchen scheuen
Buhlerschritt verschwiegen; den zarten Kelchen, die sich zu manch
verhohlenem Zutrunk gehoben, an manch sehnsüchtige Lippe geschmiegt
hatten, in denen mancher Wein der Freuden, mancher
Linderungstropfen geglüht; den rostigen Wildererbüchsen im
Stiegenhause und den Geweihen in der großen Halle, die ich zu
besserer Stunde erbeutet, bebend in unbefangener Lust, gesunder,
ursprünglicher Wünsche voll.

		Wohl hatt' ich all das in Seligkeit gegrüßt; hatte geschluchzt
wie ein Kind, als meine Waldberge aus der Ebene hervortauchten und
sich zu lösen begannen von ihren Brüdern aus gleichem Stocke; war
weiten Herzens, ausgebreiteter Arme in den rosigen Morgen
hineingefahren, in meiner Täler lichte Sonnenschleier und [bookmark: page214]214 das Grün von
Saat und Buchenhag. Und als ich dann die braunen Giebel wieder
schaute, wie sie hinwegsahen über die Ulmenkronen und hinein in den
Segen des Geländes; die lieben Firste, die so verklärt stehen gegen
den kühlen Morgenhimmel; den friedlichen Qualm von Heimatherd und
Heimatflamme: da war kein Halten mehr gewesen, und weinend
schwenkt' ich den Hut den Willkommwinken zu, so von Erker und
Söller niederwehten . . .

		Und doch waren sie wiedergekommen, die Stunden des Grauens und
der Seufzer. Die Nacht sank über diesen Tag, der nichts gewesen
denn Wiedererkennen und Hoffen. Da war ich allein mit meinen
Erinnerungen und dem Klang meiner Schritte, die ruhelos auf und ab
irrten im dämmerigen Saal. Wohl stockten sie zuweilen; aber dann
war's, daß ich nach anderen Tritten lauschte, Tritten, denen meine
Sehnsucht galt – die nimmer kommen wollten; daß ich nach der
Flügeltür spähte, die so herzlos verschlossen blieb, durch die
keine helle Gestalt in meine Träume schwebte. Oder ich preßte die
heiße Stirn gegen die Scheiben und starrte in die Mondnacht hinaus.
Die lag so kühl und bleich auf der Welt und wiegte die schlafenden
Zweige und rieselte über Dächer und Mauern . . . Selbst da herein
goß sie ihre Schauer. Vom Schreibtisch glotzten blanke Blätter,
ebenso rein, als ich sie damals verlassen; alte, dunkle Leinwand an
den Wänden hub an, sich zu regen, also, daß unheimliche Fratzen
hervorgrinsten; eine weiße Büste stierte mir ins Gesicht; blauweiße
Schleier spannen sich über Estrich und Getäfel, weit in das
Zwielicht des Saales hinein. Und dann wurde eines noch lebendig und
lächelte traurig und sah gerade nach mir: ihr Bild . . . [bookmark: page215]215

		Dein Bild, du, die du mich verließest, als ich darniederlag und
nach Erlösung dürstete – damals, in den Nächten der Seufzer und des
Schmachtens . . . Gestöhnt hatte ich, hatte mir die Finger wund
gerungen in Bitten und Gebet, war ein Erbärmlicher gewesen in
meinen Schwächen. Aber ich war einsam geblieben, keine Tür öffnete
sich der Erlösung, keine Blüte legte man mir aufs
Krankenlager . . .

		Und dann war auch das überwunden worden. Ich genas zur schlimmen
Erkenntnis; meine Fieberträume wurden wache Verzweiflung. Bis ich
Frieden suchte an der Stätte, die jenen Qualen fremd war – im
stillen Lande meiner Kindheit, wo sich die feierlichen Wälder
wölben und das Vergessen Gluten wehrt und Frost: in meiner
Heimat.

		Und nun ich heim gefunden hatte, wunden Herzens, niedergerungen,
ohnmächtig: nun erstand doch wieder das Weh in mir und schlich mir
nach, Schritt für Schritt, und klopfte mir auf die Schulter wie ein
alter Freund und griff nach meiner Seele.

		Dort hing das Bild, totenbleich, mit zuckendem Antlitz, immerzu
mir in die Augen starrend. Du hast mir nicht zu grollen, du!

		Noch blieben Pfade, die ins Dunkel führen, Wege, auf denen mich
auch die Erinnerung nicht finden kann; und draußen flutete die
Mondnacht über die geliebten Berge. Das lockte mit tausend
Winken . . .

		Der mächtige Riegel flog dröhnend zurück, das alte Tor summte in
seinen Angeln – dann stand ich draußen im blauen Licht.

		Schwer stand das Schloß inmitten schwarzer Wälder: ein
steinerner Traum mit weißem Gesicht und [bookmark: page216]216 stummen Augen. Das
verwitterte Hirschgeweih auf dem Tore zackt trotzige Schatten, die
Fichten neigen sich im Schlummer, von den Bergen weht es kühl zu
Tal. Und droben hängt der Mond am Himmel, der so grundlos ist und
keine Farbe hat und keinen Klang.

		Er führt mich meine Pfade, der schwermütige Gesell, ganz wie in
den Tagen, da ich um kein Weh wußte und kein Bangen, da mich wilde
Jagdlust aus dem Pfühl scheuchte, nicht Sorge. Durch den Park, den
starren, düsteren Park, wo die Bäume so feierlich stehen und
sehnsüchtige Melodien sich aus dem Gesträuch emporringen in den
Schimmer der Höhen; wo seltsames Schreiten über die Kieswege geht,
ein gemessenes, ernstes Wandeln, bedächtig und weise. Der Rohrstock
mit güldenem Knopf stößt gegen den Sand, alte Seiden knistern, es
weht von anmutigen Fächern . . . Und die Bäume, die nimmer wachsen
und verdammt sind zu ewiger Majestät, schauen still auf die hinab,
so sie gepflanzt haben, daß der Urenkel im Schatten sich ergehe –
der Urenkel, dem vor solcher Größe graut, und den Schritten der
Väter, die das Werk gesät.

		Droben, wo Ähren den Park säumen, müht sich die Straße hügelauf.
Blendend fast leuchtet ihr weißer Schlangenleib zwischen den
nickenden Halmen. Und jenseits dieser Halme, die sich in den
Alltagsstaub neigen, daß er sie versengt und ihnen Fruchtbarkeit
entsaugt und Farbe; die sich in den Straßenlachen spiegeln und den
Schlamm nicht scheuen. mit dem ein vorüberrollend Rad sie besprüht:
jenseits dieser Halme dehnen sich weite Felder im Mondschein.
Silbernes Wogen läuft über die Saat, die schlichten Fenchelstauden
am Rain senken ihre Dolden, ein Kauz flattert schwerfällig vom
Schoberfirst weg. Manchmal ist's, daß ein [bookmark: page217]217 leichter Schatten die Flur
entlang weht: dann schwimmen selige Wölkchen durchs Licht und
kühlen sich schauernd in seinen Wellen . . .

		Dann dacht' ich, wie so viele diese Straße ziehen zwischen
Brache und Lenzkeimen und Erntesegen und Stoppel; wie da viele ihr
Hoffen und Verzweifeln, ihre glückliche Müdigkeit und ihren Glauben
heimgetragen oder hinaus in unbestimmte Fremde . . . Da erwachte in
mir der Hochmut der frischen Wunde. Und ich wandte den Schritt in
einen einsamen Steig, der da ins Holz kriecht, um den wenige
wissen, und den alle meiden. Denn rauh ist er und steinig; er
weicht keinem Eigensinn des Berges und keiner Wurzel. Das sind die
rechten Wege für den, der in den Frieden wandern will und Kummer im
Herzen hat; da muß er überwinden und vergessen. Auf der Landstraße
ist keiner noch genesen. Zum Bettler geworden vielleicht.

		Droben geht's an kleinen Weilern vorüber, wo die Nußbäume so
traulich rauschen und Hunde hinterm Zaune kläffen. Die Waldberge
heben sich aus dem Duft, fern, wie zarte, verklärte Träume; aber
drunten im Tal rötet sich schon der Fluß, und das Weingeländ im Ost
krönt dunstiges Licht.

		Noch ist's nicht Morgen. Wegseits schwirren die Grillen;
Nachtschwalben wippen um die Bohnenstangen. Und doch löst sich
Farbe um Farbe aus dem Schimmer der Mondnacht, die Häuser werden
bleich, die Bäume auf dem Hügelkamm strecken schwarze Zacken in den
Himmel. All das Wesenlose erstarrt in Form und Körper; das
Rätselhafte aber, das Unbestimmte, das im Finstern seine Tatzen
reckt und droht und faucht: das schlüpft ins Natürliche und blickt
uns unschuldig an, als gäbe es keine Stunde des Grauens, keine
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Freiheit für die, die wir nicht sehen, und die Herren sind über
uns.

		Empor, empor aus den Schatten! Denn lichter wird's auf den
Höhen, immer freier und weiter. Die Wälder wachsen aus der
Dämmerung, und stille Blumen steigen aus den Wiesen. Selbst unten
in den Fluten klärt sich's; der Fluß hat Ufer, das Hügelland weist
Kämme und Gestalt. Dort, wo die Welt in den Himmel fließt, dort
raucht eine Stadt mit schlummernden Menschen und wachen Lastern,
mit Armut und Seligkeit: dort sieht ein feierlicher Dom zu seinem
Gott hinauf und morgend Glockenwogen kündet seine Ehren – auch
meiner Gemeine da heroben, die so heidnisch ist in ihrer
Schönheit.

		Dann ist die Stunde des Triumphes da.

		Nebel wallen zur roten Sonne empor, wie berauscht von ihrer
Schönheit, wie süßer Weihrauch, in dessen Wolken buntes Morgenlicht
glimmt. Und durch die Wälder rauscht's wie von einer Orgel, mir
ist's, als hört' ich jubelnde Posaunen, eine Kantate braust aus
blauen Chören in dies Münster herab . . .

		Der Tag! Der Tag! Die Sonne!

		Wärst du jetzt mir zur Seite hier oben; sähst du all diese
Gewalt und Schönheit; hörtest du mit mir diese Stimmen, schautest
diese Opfer, diese Brände, diese Verzückungen: auch dein Herz müßte
sich in reine Einfalt wenden, und mein wärst du in tiefster
Überwältigung! . . .

		Was war sie von mir gegangen, bevor sie die Höhen mit mir
geteilt!

		* * *

		Ich weiß nicht mehr, wie lange meine Andacht währte; wie lange
ich hinuntersah in die leuchtenden [bookmark: page219]219 Nebel des Tales, auf die
verklärten Berge und die kleinen, träumenden Menschen; wie lange
meine Seele hineinlauschte in dies Gloria, in dies strahlende
Credo . . .

		Dann schritt ich waldein. Vielleicht meine wehmütige Seligkeit
in Schatten zu bergen; vielleicht sie dort zu verstehen, ihr
nachzusinnen und den Schmerzen, die sie geboren.

		Die Wurzeln einer pfeilergeraden Riesenbuche sind mir Ruhsitz
und Betstuhl zugleich.

		Betstuhl fürwahr.

		Die frommen Schauer dunkler Kirchenschiffe wehen durch diese
Wölbungen. Zart nur tritt der Fuß in das braune Laub und das
trockene Reisig, daß nichts den Menschen verrate, der sich da
hereinschleicht – mitzubeten oder zu – jagen. Wie im Dom jeder das
Hallen seiner Schritte scheut. Durch eine Lücke in den Kronen
fließt sanftes Sonnenlicht; Mücklein wirbeln im Strahl, das zarte
Maßwerk eines Spinnennetzes tritt aus seiner Unscheinbarkeit
hervor. Mir ist, als dehnten sich die grauen Buchen behaglich im
warmen Scheine, als bräche junges Grün aus dem Unterwuchs.
Spechtmeisen werden lebendig, in der Spreu scharren die Drosseln,
ein Häher kreischt entsetzt auf. Und schwindelnd hoch überm Tale
schrillt der gierige Pfiff eines Schreiadlers.

		Immer dieselben Laute, immer noch dieselbe Stimmung. Wie vor
langen Jahren, da ich meinen ersten Rehbock schießen durfte und der
alte Jäger mich in diese Waldseligkeit führte. Damals freilich,
damals wußte meine junge Seele nur von süßer Andacht; aber sie
ahnte keine Deutung und sehnte sich nach keiner. Damals empfing ich
die Eindrücke, wie die Stunde sie mir [bookmark: page220]220 zuwehte, zaghaft, atemlos,
unbefangen. Und übermächtig schlugen die Pulse, als der starke Bock
seines Wechsels gezogen kam: das Herz würgte sich in die Kehle
hinauf, die Büchse zitterte in der Hand, kaum fand das Auge Korn
und Ziel. Als dann der Bock im Strahle niederbrach und die Lehne
herabrutschte, schlegelnd, daß die Laubstreu flog: da gab es für
mich keine Ehrfurcht, keine Scheu. In gierigen Sätzen erreichte ich
die Beute, weinend fast klammerte ich mich an das Gehörn . . .

		Damals war ich gerade erst zu ursprünglichen Genüssen reif.

		Heute ist alles Erinnerung, Sinnbild, Sehnsucht. Träume
umschläfern meine Sinne, ich denke der wilden, reinen Knabenzeit,
der schwersten Stunden und des kaum Überwundenen, der Dämmerung des
nächsten Morgens. Mit Bewußtsein schlürfe ich am verjüngenden
Quell, der mir so lange nicht gerauscht, mit still-inniger Freude
grüße ich jeden dieser trauten Töne, die ich nun alle zu deuten
weiß, die mir inzwischen Sprache geworden und Gedicht. Und einer
gemahnt mich des anderen, der nun notwendig kommen muß, wie's mich
die Jahre gelehrt. Und sie kommen alle, jede Farbe, jedes Lied,
jeder Gedanke. Nur daß sie mir heute einen anderen Glauben
künden . . .

		Es ist nur der Mensch, der Vergänglichkeit hineinträgt in diese
nimmer welkende Welt. Ihm ziemt die Lehre von Tod und Geburt – denn
er allein ist es, der stirbt und nicht wieder derselbe wird. Die
Welt aber ist ewig und altert nicht; es sei denn, der Mensch
pflügte ihr Runzeln ins Antlitz. [bookmark: page221]221

		* * *

		Im Unterholz knistert's, ganz leise und schüchtern. Ein
Schmalreh zieht den Wechsel herunter, vertraut zugleich und zag.
Immerzu äugt es nach der Fichtenschonung zurück. Dort wird etwas
rege, ein roter Körper schiebt sich durch die Stangen, eine weiße
Stirn lugt mißtrauisch in das Holz hinaus. Aber das Schmalreh kennt
kein Bangen; ungeduldig tritt es umher, wie spielend tut es ein
paar wilde Fluchten. Da hält es den Verliebten nicht länger. Wie
ein Toller fährt er durch die aufprasselnde Streu, er hetzt das Reh
im Kreise umher, er stutzt und stampft den Grund, daß Moos fliegt.
Und wieder fahren sie zu lüsternem Spiel durcheinander,
verschwinden in einer dämmerigen Mulde, kommen zurück in wilder
Fahrt . . .

		Schon hebt sich die alte Büchse – ein gutes Rohr, das mir durch
bittere Wochen und heiße Monde treu geblieben. Der Schaft schmiegt
sich zur Wange, der Lauf fährt dem Bocke nach, das Korn sucht das
Blatt nach dem Leben . . .

		Wohl knipst der Schneller ab – aber kein Knall folgt. Ich hatte
nicht gespannt . . .

		Wieder steht er mir breit und weist ein freies Blatt.

		Und dann zwingt es mir die Waffe nieder; ein weicher Schleier
senkt sich vor das Wild; kein Willen vermag die holde Torheit zu
scheuchen.

		Talwärts geht das Brunfttreiben. Junge Stämmchen knacken, ab und
zu tut der Bock einen trotzigen Schmäler. Dann keucht er wieder
seinem Friedel nach, gierig, strotzend von Kraft und Trieb.

		Brunfttrieb! . . . Heilig und rein, wenn es hohe Zwecke gilt.
Und das Tier opfert ihm nicht um der [bookmark: page222]222 bloßen Lust willen. Denn
noch gehorcht es jenen Gesetzen, von denen der Mensch frei wurde,
zu seiner Qual . . .

		* * *

		Wie wurde es nur Mittag?

		Dem Schauenden fließt die Zeit wie Woge und Wind. Wie bange
spähte ich damals vom Krankenbette nach dem runden Glotzgesicht der
Pendeluhr, die so träge ausschwang! Und die Stunden schleppten sich
im Kreise, mühsam, zäh – wie ein lahmes Fuhrwerk im Lehm. Und doch
wurde es auch dort Mittag und Abend – kam auch dem Fiebernden die
lange, schwere Nacht, da die Kissen schwül wurden und das Herz
verbrannte vor Sehnen und Gram.

		Mittag!

		Schattenlos fast stehen die Bäume im Felde, ein tiefes Ruhen ist
da hereingesunken, voll von Segnung und Reife. Still, ganz still
wird Seele und Welt . . . Alles so wunschlos, so schwer von
Erfüllung und Frucht. Ein Turteltaubenpaar klatscht von der Brache
weg und schwingt sich im Wildbirnbaum ein, der dort seine Zweige
über den Rain breitet. Nur der Grünspecht hämmert fort und fort,
gellend höhnt er der Feier der Tageswende. Immerzu nach Kerf und
Wurm, immerzu um das liebe Futter gehackt, das tief im fremden
Fleische seinem Zwecke entgegenharrt, selbst bohrend und sich
mästend – für andere.

		Da schwebt ein Schatten über Klee und Ähren. Der Schreiadler
kehrt vom Raube heim. Und der Grünspecht pfeift bänglich auf,
eilends bolzt er in einen anderen Hang hinüber. Dort schilt er
lange noch seinen gewaltigen Störer. [bookmark: page223]223

		Der Schreiadler hat in einer dürren Krone aufgehackt. Scharf
ruckt der Kopf nach allen Seiten; der Räuber schüttelt sich, er
sträubt das Gefieder, putzt die Schwingen. Nun erspäht er den
Menschen drunten am Waldrand. Und wieder spreitet er die stählernen
Fittiche, sein Schatten streicht über den Hag, er verschwindet
hinter einer kleinen Kuppe, um erst in steiler Höhe wieder
aufzutauchen. Dort steigt er zur weißen Sonne hinauf, unerreichbar
für Blick und Willen.

		* * *

		Mittag am Waldesrand!

		Drunten läuten sie leise Glocken. Die klingen so verträumt und
selig wie Hummelsummen im Salbei. Es war Sonntag heut; Beter wallen
aus dem Pfarrdorf in ihre Bergweiler hinauf, schmuck angetan mit
frischer Schürze und Sträußlein in der Joppe. Klein, ganz klein
sind die hellen Menschlein da unten in den Hohlwegen zwischen Hecke
und Halm. Und wären es nicht Menschen, ich glaubte, sie schritten
dem Frieden zu – dem Frieden und dem Glauben. Jenem Glauben an die
Segnung, um den nur die Erntenden wissen und die Müden . . .

		Eine junge Frau kommt den Feldpfad herauf. Sie war ein schönes
Mädchen gewesen, einst. Gerade damals, als es in mir zu wallen
begann von der Begehrlichkeit des eben Mannbaren. Auch ihr hatte
mein Gelüst gegolten – oft war mir ihres Vaters Scheuer ein ruhsam
Dach gewesen nach hartem Weidwerk.

		Sie sah, erkannte mich.

		Ob es da schön sei, im kühlen Schatten?

		Freilich wär's schön. Nun, und wie es ihr ergehe im Hausstand?
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		O, recht gut. Fleißig müßten sie halt sein. Heuer hätten sie
einen neuen Weinkeller gebaut. Und die Reben hingen voll. Zwei
Kleine habe sie schon; und nun trüge sie das dritte . . . Sie müsse
heut' über's Gebirg zur Base. Sie zu bitten, daß sie zur schweren
Stunde gegenwärtig sei . . .

		Dann schritt sie langsam zwischen den Brombeerhecken dahin, dem
Walde zu . . .

		Träume zogen über meine Seele, weich wie heller Wolkenflaum;
Erscheinungen kamen und gingen, seltsame Bilder gestalteten sich.
Ich sah die Mutter des Herrn, wie sie zu solcher Stunde durch das
Gelände wallt, eine hohe, schöne Frau in lichtem Gewand,
schwermütiges Lächeln um die Lippen. Sinnend läßt sie die blonden
Ähren durch die Finger gleiten, sie beugt sich freundlich zu den
kleinen, gelben Blumen, die um den Frauentag in der Grobmahd
sprießen, ihr Fuß hinterläßt Blüte und Duft, ihre Gebärde
Segen . . . Ich sah in einen Himmel hinein, wo Engel auf goldenen
Wolken schlummern, wo Harfen rauschen und ewige Gärten
leuchten . . .

		Da knackt ein Reis, kluge Augen schauen mich an, unschlüssig
trippeln zarte Läufe. Eine Mutterricke hat ihr Kitz herabgeführt,
nachdem sie vielleicht wenige Stunden früher den Liebeszorn des
Bockes genossen. Der kühlt sich jetzt irgendwo im hohen Farn; die
Gefährtin heißer Lust aber hat noch reinere Liebe: sie betreut das
Kleine, um dessentwillen sie nichts wissen darf von Erschöpfung und
Ruhe . . .

		* * *

		Auf der Waldwiese will ich den Abend belauschen.

		Diese Waldwiese! [bookmark: page225]225

		Dort, bei einem mürben Felsblock an der Quelle hab' ich einst
von Torheiten gestammelt, die mir später leid taten – als der Strom
des Lebens höhere Wogen herabtrug. Drüben im schattigen Winkel hab'
ich vor Jahren einen Bock gesehen, der noch heute in meinen Träumen
spukt . . . Hier hatte ich schwüle Sommernächte durchwacht, hier
unter dem eisigblauen Wintermond Fuchs und Otter abgelauert, hier
die warmen Dämmerungen des Frühlenzes genossen und der braunen
Schmetterlinge geharrt, die so samtweichen Fluges aus dem
Sonnenuntergang hervorschwanken . . .

		Der Tag taucht hinter schwere Wolken. Manchmal fährt es wie
Stöhnen durch den Wald; dann weist das Laub seine helle Unterseite,
die Birken winden sich angstvoll, schon taumeln gelbe Blätter ins
Moos. Aber das Wehen erstickt bald in finsterem Brüten.
Wetterschein jagt über die fernen Berge, Dunst verschleiert den
roten Mond.

		Heut tritt kein Wild aus.

		Drunten wandern die Herdenglocken heim; und wenn ein Windstoß
herüberkommt, ist's mir, als hört' ich das eilige Grasen der
Rinder.

		Dann reckt sich die Nacht von ihrem Lager, sie steht auf und
schaut mit schwarzen Augen aus den Büschen. Die braune Erdscholle
im Hohlweg flattert plötzlich in die Dämmerung hinaus, ein düsterer
Aststumpf wird reg' und dehnt lautlose Schwingen und heult . . .
Wieder erwachen die Gebannten und all das Tote, nun befreit von der
Grelle des Tages. Häßliche Kröten stecken die Köpfe aus dem
Bachtümpel, ein Salamander wälzt sich plump über den Grund. In Dorn
und Strauch flattert's – ich weiß nicht, ob von müden Flügeln oder
unholdem Getier. Flechtengraue Wurzeln kriechen ins [bookmark: page226]226 Geleis
hinein, zähklebrige Spinnennetze senken sich wie zu Wehr und Hohn.
Aus Farbe wird Schatten, aus lieben Gestalten Spuk, aus dem Liede
banges Seufzen.

		Wie ein sturmgebauschter Mantel ragen die Wolken in den Himmel.
Das jagt auf schwarzen Rossen herauf, Funken splittern unter
dröhnendem Hufschlag, die Höhen schnauben und sausen. Aber da unten
schwirrt es von tausend seidigen Geigen, so lockend und süß, daß
nackte Bornweiblein sich aus der Flut heben und nebelhaft Elbenvolk
dem Grunde entschlüpft. Das reigt in wehenden Schleiern und hascht
sich und leuchtet und schwindet . . . Alle wollen mit im närrischen
Tanz: der Feuerschröter brummt den Schwebenden nach, Lattich und
Farn und die bleiche Regwurz nicken so seltsam, die selbst ernsten
Pilze drehen sich und möchten den plumpen Fuß aus der Erde
ziehen . . .

		Da flammen Wald und Wiese im Blaustrahl, schmetternd fährt der
Donner nach, daß die Schwüle zerreißt und das Gestrüpp sich
verschüchtert duckt. Und wie dann das Zürnen schwerfällig Berg und
Halde hinaufrollt, lösen sich die Himmel, es pocht auf das
Blätterdach, bedächtig erst, nun flinker: bis es zum vollen
Rauschen schwillt – dem Liede von Hingebung und Erfüllung.

		* * *

		Das war aber die grüne Portiere, in welcher es rauschte. Und mir
schien, als hätte eben jemand hastig eine Tür zugeworfen . . .

		Draußen auf den Straßen lag der späte Lenznachmittag. Die
Fensterscheiben drüben glühten wie blankes Kupfer, auf dem Sims
saßen noch immer die schnäbelnden Tauben. Wie aus dämmerigen Tiefen
scholl [bookmark: page227]227 das Brausen der rastlosen Stadt; die Pendeluhr
schleppte träge ihre Zeiger im Rund und tickte dazu ihr
gleichgültiges: gestern, heute, morgen; irgendwo in einer Ecke
klapperten die Stricknadeln der guten Schwester Veronika . . .

		Da vernahm ich die Stimme des Arztes. Diese ruhige, dunkle
Stimme, vor der sich mein Fieberwahn stets scheu verkroch.

		»Er ist jenseits aller Gefahr, meine Gnädige. Die letzten Fieber
wird er überstehen – Sie dürfen außer Sorge sein . . .«

		Dann spürte ich das Wehen eines weichen Gewandes; eine schmale
Hand lag auf meiner Stirn, ein Rosenstrauß mir zur Seite in den
Kissen . . . Erst streiften ihre Lippen meinen lechzenden Mund,
sacht wie der Kuß, der einem Kinde gilt . . . Und dann, leise,
leise, als sollt' ich es nur im Schlummer hören:

		. . . »Sei ruhig, du – ich bin bei dir. Ich bin bei dir – und du
wirst leben! . . .«
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		Der letzte Schuß
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		Braune, stille Augen und Lippen hatte sie,
küßlich und schmachtend wie sanfte Blumenblätter. Nichts Hartes,
Entschiedenes war in ihrer Gebärde: als wäre sie ein Gebild aus
weichen, weißen Schleiern. Und wie durch Schleier sang ihre
träumerische Stimme, lind wie heller Musselin war ihr Leib, der
sich so warm und doch fast unfühlbar in meine Arme zu schmiegen
wußte. Alles Körperliche schien weggelöst von ihr; und doch brannte
Sinnlichkeit in diesem Wogen und Wehen, eine Sinnlichkeit, fast
übersinnlich und zugleich rot wie Nordlicht. Es war süß, von diesem
Weibe geliebt zu werden. Aber sie lieben – das vermochte man nicht
so recht. Sie wich vor mir zurück wie Flaum vor dem Hauch. Aber
hielt ich still, so kam sie an meine Brust geweht und umfing mich
mit Zärtlichkeit und Sehnsucht. [bookmark: page230]230

		Wie sie hieß, habe ich heute vergessen. Schon damals wußte ich
es kaum. Ich nannte sie kurzweg »Fee« – meine Fee. Jeder andere
Name schien mir zu derb, zu körperlich für dieses zarte Wölkchen,
das bald zerfloß, bald lächelnd hinschwamm über meinen Himmel, bald
sich zu mir herablöste in duftigen Nebeln.

		Trotzdem mir diese Zauber nur wurden, wenn ich mich ihnen in
Hingebung überließ und den Atem anhielt, so liebte ich Fee doch, so
innig, als man nur je ein irdisch Weib lieben kann. Die scheue,
flüchtige Glut ihrer Liebkosung war mir Bedürfnis geworden, jenes
federhaft leichte Wiegen und Spielen ihrer Glieder eine Lust, von
deren Genuß ich nie satt wurde. Es waren sonderbare Stunden.

		An irgendeiner winterlosen Flur des Segens war sie mir zugeweht.
Die Herbheit des Deutschen schien ihr zu gefallen. Und als ich das
ahnte, gab ich mich doppelt herb. Immer wieder kam sie zu mir auf
weichen, stillen Flügeln, wie ein samtiger Falter zum bitteren
Herbstsalbei, wenn er sich an Sommerrosen und Goldlack
sattgeschlürft. Es war auch ein Herbstlich-Sachtes um dieses
Lieben: etwas, das an die sonnengoldnen Nebel verklärter Tage
erinnert, etwas Müdes, Allerletztes . . .

		Nur eines mochte Fee nicht an mir.

		Wenn wir so zusammen wandelten durch die Üppigkeit des südlichen
Abends, den Dreiecksilhouetten der Pyramiden zu: dann spähte ich
gar zu gern nach allerhand gefittichtem Getier, wie es unter jenen
Sternen lebt. Überall hockten die mürrischen, geizigen Gestalten
der Aasgeier; und obwohl dieses Anblicks gewohnt, sah ich dem
unsauberen Gesindel doch häufig zu, wie es sich zankte und sträubte
und hackte. Ja, einmal geriet ich [bookmark: page231]231 schier in Verzückung, als
ich scheitelrecht über uns einen mächtigen Vogel erlugte, der zu
jenen Leichenschändern nur in entfernter Vetterschaft stand – einen
Bartgeier. Ich zeigte Fee diesen Gewaltherrn der Wüste; aber sie
schürzte spöttisch die Lippen.

		»Was du nur immer mit diesen schmutzigen Tieren hast?«

		»Sie sind sehr interessant.«

		»Natürlich, du denkst wieder an Jagd und so weiter!«

		»Das ist eben auch eine Leidenschaft.«

		»Ich glaube, du könntest alles darüber vergessen. Auch
mich.«

		»Aber Fee . . .«

		Heute war's nichts mehr mit jenen sanften Entzückungen unserer
Liebe. Daß ich mich noch einem anderen hingeben konnte, einer
Leidenschaft, einem freien, unabhängigen Genuß – unabhängig von
ihren Reizen – das empörte sie.

		Als ich mich eines Tages gar unterstand, in Begleitung einiger
Herren einen kleinen Wüstenausflug zu unternehmen, da ward sie
ernstlich böse. Wir hatten etliche Hyänen und Schakale geschossen,
dazu einiges Flugwild, eßbares und nicht tischgerechtes, Schnepfen,
Wachteln, Flamingos und Reiher. Es war meine erste Jagdtat gewesen
nach fünf schlimmen Monden; und ich kehrte selig heim, trunken von
all der Fülle.

		»Herrlich war's, Fee, herrlich! Wir haben –«

		»Sei still. Ich mag nichts davon hören.«

		Verliebte Männer sind feig.

		»Aber der Arzt hat mir empfohlen –«

		»Was Arzt. Du brauchst keinen Arzt. An mir sollst du genesen.
Ich will es.« [bookmark: page232]232

		»Weißt du, Fee, wenn man so daran gewöhnt war – –«

		Schon wob sie ihre Schleier um mich.

		»Du sollst nicht, Liebster, du sollst nicht. All das sollst du
vergessen über mir. Deine ganze Vergangenheit, deine Sorgen, deine
Leiden, deine Leidenschaften . . . Schau, ich liebe sie nicht,
diese Roheit der Gewalt und des Vernichtens . . . Weichheit will
ich, Weichheit und Leben . . .«

		Ich war hilflos. Diese Fäden und Netze spannen mich wieder fest
an die süßduftenden, wohlig-dumpfen Kissen, in denen ich diesen
langen Winter – dort war es nur ein Sommer – verträumt. Wie
seidenes Frauenhaar umknoteten mich diese Zauber und Seufzer und
Schmeicheleien – mich, der ich längst nach Herbheit und Kraft
dürstete. Aber diese Sehnsucht war mir erst heut ins Bewußtsein
geschlichen. Und ihr zum Trotz blieb ich ein Unfreier, ein Sklave
dieser leisen, fächelnden Wollust. Wieder schlürfte ich bei Fee den
würzigen Mokka, das Parfüm schwerer griechischer Zigaretten, das
zarte Bukett ihres Leibes . . .

		* * *

		Alles blieb beim alten.

		Bis uns die Sonne zu aufdringlich wurde und wir nordwärts
flohen.

		Das ging so sachte auf die Alpen zu, durch all die abgelaufenen
Stätten bunter Romantik, berühmter Leinwand, altehrwürdiger Steine.
Wir sahen die Orangen Messinas und die Mönchsmumien zu Palermo, das
Wunder Capris und das erschlaffende Bajä, die Papstmesse und den
eichengekrönten Sorakt, das strenge Florenz und das blendende
Mailand. Die [bookmark: page233]233 Schweiz bannte uns in einen milden Sommer, dessen
Genuß uns weder Wandererschwärme noch die bestürzenden Preise
zerstören konnten. Später schlenderten wir über die Boulevards der
schönen, ruchlosen Sündenstadt, trollten wir die endlosen
Korbsesselreihen von Trouville entlang, verkrochen wir uns im
graufahlen Nebel des recht ausgestorbenen London. Wir taumelten von
Genuß zu Genuß, ohne Gedanken und Gleichgewicht. Oder eigentlich:
wir trugen unsere Trunkenheit von Ort zu Ort, in Großstädte, in
menschenentweihtes Gebirge, an vornehme Dünen. Denn uns klang
überall unser altes, berauschendes Lied, das so geheimnisvoll war
und so asketisch-sinnlich wie die verzückte Dämmerung einer
Brahms-Sonate . . . Farben und Menschen zogen an uns vorüber, wie
an den wandelnden Ufern eines Stromes; wir blieben allein in
unseren Wogen, unbekümmert um deren Ziel und Fernen. Ich hatte mich
alles Denkens, aller Vorsätze entwöhnt; dieses Weibes Liebe war mir
Leid und Licht geworden . . . Hie und da murmelte es freilich in
dunkler Tiefe, als wollten sich alte Träume aus der Seele heben,
alte, gestrandete, vergessene Wracks . . . Aber dann strich ihr
Kosen darüber hin wie Abendwind über den Waldteich: und all jenes
Halbbewußte sank in Schlummer zurück.

		Schon tropften gelbe Blätter auf den Rasen des Hyde-Park, als
wir unsere Nordlandfahrt antraten.

		Ein ganz kleiner Dampfer war es, der uns durch die graue Nordsee
trug, ein schmucker, sehniger Kerl, mehr Jacht als Verkehrsschiff.
Wir waren nicht allzu viele an Bord: einige dürre redearme
Engländer, die da oben irgendeinen Sport suchten, zwei
amerikanische Ehepaare und ein junger Australier, der, wie er sich
[bookmark: page234]234
ausdrückte, in Norwegen den Rest des bißchen Erde sehen wollte. Wir
kamen leidlich miteinander aus. Die Engländer rauchten beständig an
ihren kurzen Pfeifen, und wenn sie sprachen, so geschah es in einem
unverständlichen Angleridiom. Im übrigen gefielen sie sich in Tee
und Whist und Skizzenzeichnen besser als in unserer Gesellschaft.
Die Amerikaner wußten nur von Staunen und hatten für jede neue
Erscheinung einen bewundernden Superlativ übrig. Der Mann aus dem
Busch, ein Junge, hübsch und rassig wie ein Terrier, dabei frech
wie ein Sperber, langweilte sich offenbar zu Tode zwischen diesen
Extremen. Den Engländern war er zu ungebunden, den Amerikanern zu
wenig herzlich. So hielt er sich häufig zu uns und gab Karikaturen
aus der ganzen Welt zum besten.

		Wir lebten auch hier unser altes Leben, Fee und ich. Fast den
ganzen Tag über saßen wir in behaglichen Stühlen auf dem Deck und
überließen uns den scharfen Brisen, schauten in den grauen, ewig
wechselnden Wellensturz und nach munteren Wimpelgrüßen, beneideten
die falterhaften Möwen und die glücklichen kleinen Fischerweiler an
den norwegischen Schären. Mir war's, als führe ich nun endlich,
nach langer Entbehrung, in meine Heimat hinein. Fee empfand die
Dinge freilich anders. Ihre Seele war weich und schwer wie ein
Palmblatt; sie genoß diese Welt nur in Neugier – um des Fremden
willen. Hatte sie diesen Trieb einmal gesättigt, so verlangte es
sie unbezwinglich zurück nach Sonne und den Küsten ewigen
Mittags.

		Hie und da gingen wir für ein paar Stunden an Land. Ich
schwelgte im Anblick dieser kleinen nestgleichen Hafenstädte, der
grüblerischen Fjords, der leidenschaftlich zerrissenen Schären.
Aber Fee meinte, da rieche [bookmark: page235]235 es bloß nach Tran und
Heringslake, und flüchtete bald dampferwärts. Von ferne sei dies
alles weit schöner . . .

		So geschah es, daß sie mich einst allein ans Land schickte. Wir
waren eben in der innersten Nische eines begeisternd schönen Fjords
vor Anker gegangen. Da lag eine kleine, trutzige Wikingerstadt,
wohl des Sehens wert. Und wir hatten an die vier Stunden Zeit.

		»Geh nur, Liebster,« meinte Fee unter müdem Lächeln, »geh. Ich
weiß, du genießt das alles. Geh und tu dich da unten um; du kannst
mir ja dann davon erzählen. Nach deinen Begriffen muß das hier
wunderschön sein . . . Geh und hab' keine Sorge um mich.«

		Nun wollt' ich erst recht nicht. Aber als sie schließlich bat,
ließ ich mich schweren Herzens mit den übrigen an Land setzen.

		Der Australier schloß sich mir an.

		»Guter Ort,« meinte er, »sehr alt und klein, Madame
Kopfweh?«

		»Ich denke.«

		Wir suchten etwas wie einen Gasthof auf. Zu unserer angenehmen
Enttäuschung wies man uns in eine spiegelsaubere Stube, deren
Wände, mit unentborkten Birkenzweigen und einigen sehr guten
Elchschaufeln geschmückt, in mir wohlig-sehnsüchtige
Gedankenverkettungen hervorriefen.

		Aber es sollte noch besser kommen.

		Um einen Tisch saßen mehrere feste Männer in Jägertracht. Seit
den Salontirolern, wie sie auch in der Schweiz spukten, war mir
nichts vor Augen gekommen, das nur entfernt an Weidwerk gemahnt
hätte. So schaute ich mich denn an diesen derben Gestalten innig
satt. [bookmark: page236]236

		Da begann einer zu reden.

		»Wenn alles klappt,« sagte er in deutscher Sprache, »so holt
sich jeder der Herren zwei Schaufelpaare. Damit können sie doch
zufrieden sein, was?«

		»Ein starker ist mir genug,« gab ein anderer zu.

		»Na, wenn alles so jut rausjeht, wie da drunten beim ollen
Kapitän Hogge, oder wie der Kerl heeßt, wo ich die famosen Seeköter
schoß – dann leje ich mir aufs Ohr bis zu die nächste
Jeweihausstellung.«

		Rasseechtes Mecklenburgisch.

		Es waren deutsche Elchjäger.

		Jäger – Jagd . . . Ein ungestümes Glühen schoß durch meine
Adern. Die stiegen jetzt in die Hochmoore hinauf, mit gewandten
Führern und geschulter Elchmeute. Die trugen jetzt all ihre Sorgen
und den ganzen Alltag ihrer Seele in eine rauhe, große Freiheit
hinein, die alles vergessen macht im Sturm und Jauchzen; die alles
verschlingt wie die sieghaft aufbäumende Brandung da draußen.

		Die durften ihr jetzt frönen, der seligsten aller
Leidenschaften, durften Heidezauber trinken und das wohlige Grauen
der Überwältigung, wie sie das Jägerherz rüttelt, wenn die Natur in
königlicher Würde vor dem Auge aufsteigt.

		Der Australier mochte meine Rührung merken. Er wies mit dem
Stiel seiner kurzen Pfeife nach den Elchjägern.

		»Landsleute – was?«

		Aber was in mir wühlte und sich empörte und tobend an
übermächtigen Ketten riß – das konnte er nicht erraten. Und ich gab
ihm meine Sehnsucht nicht preis.

		Fee lächelte sonderbar, als ich ihr von meiner Begegnung
erzählte. [bookmark: page237]237

		»Bist du noch immer der Alte?«

		»Du änderst dich ja auch nicht, Fee.«

		»Da passen wir eigentlich nicht zusammen?«

		»Unsinn. Dir ist das deine Bedürfnis – ich habe nur eine alte
Leidenschaft.«

		»Und Leidenschaften wollen auch gestillt sein. Ich begreife dich
ganz gut.« –

		Wir sahen den äußersten Norden des Festlandes, versenkten uns in
das flammende Geheimnis des Nordlichts, wie eines uns in unerhörter
Pracht brannte, machten allerlei Beobachtungen an den stillen
innigen Menschen dieses Landes – an dem Volke, aus dem Ibsen und
Lie und Hamsun hervorgegangen. Sie alle trugen ein ruhiges Leuchten
in sich, eine helle Dämmerung gleich den Sommernächten des Nordens.
Zumal die Frauen waren es, die Fee voll des kindlichsten Staunens
bewunderte: die fast somnambule Feierlichkeit ihrer Worte und
Gebärden, die Tiefe ihrer Anschauungen, ihre Gabe, das
Geringfügigste bedeutend zu sagen . . .

		In Hammerfest stießen neue Gäste zu uns. Es waren zwei
Norwegerinnen, die heimwärts reisten. Und sie wußten uns diese
Heimat so dichterisch, so begeistert zu schildern, daß selbst Fee
etwas wie Sehnsucht nach diesem Leben empfand. Irgendein kleines
Holzhaus tief im Hochlande – das war ihr Glück.

		Zwei Tage nur währte die Freundschaft – und doch war sie so gut
geknotet, als hätten wir selbviert die ganze Welt umreist.

		Die beiden Frauen – es waren Schwägerinnen – sprachen fließend
englisch. Wie denn überhaupt die Bildung der Norweger uns tief
beschämen muß.

		»Mein Bruder wird jetzt schon herabgestiegen sein von den
Hochmooren,« meinte die eine, »er hat Elche gejagt.« [bookmark: page238]238

		Fee sah lächelnd nach mir herüber. Wieder quoll ein fieberhaftes
Glühen meine Adern hinauf, eine wilde Gier, ein Verlangen, ungestüm
wie das eines Kindes.

		»Ihr Bruder ist Jäger? Da wären wir bald Freunde.«

		»Die Jagd ist ihm Leben. Sie führt ihn; in Beziehung zur Jagd
sieht er die ganze Welt.«

		»Es liegt im Stamme,« erklärte die junge Frau, »sie waren alle
so . . .«

		»Ja, da hat sie recht,« gab die andere zu; »wir haben einmal
diesen unbändigen Trieb.« Ihre stahlgrauen Augen leuchteten.

		»Da gehörst du eigentlich hin,« meinte Fee, »da wärst du
glücklich.«

		»O, kommen Sie zu uns!« Die beiden riefen es aus einer Seele.
»Er wird sich so freuen. Nur selten wird uns die Freude lieber
Gäste. Kommen Sie!«

		»Was meinst du?« lächelte Fee. »Du solltest wirklich.«

		»Und warum wollen Sie uns nicht besuchen?« fragte die junge Frau
erregt.

		»Ich fürchte, es ist für mich an der Zeit, die Wärme zu suchen,«
erwiderte Fee wehmütig. »Ihr Norden ist gewiß sehr schön – aber
jede Pflanze hat ihre Scholle, nicht wahr . . .«

		»O, wir wollen Sie pflegen!« Die junge Frau kam in Eifer. »Und
wenn die Männer droben jagen, dann wollen wir um den Kamin sitzen
und Tee trinken und –«

		»Sie sind sehr gut. Und weil Sie so gut sind, nehmen Sie mir den
da« – sie nickte gegen mich – »ein bißchen zu Ihrem Bruder mit. Der
Arme hat dieses freie Leben so lange nicht genossen.«

		Als ich später mit Fee allein war, sprach sie mir nochmals
ernstlich zu. »Du mußt gehen, Liebster. Ich weiß, [bookmark: page239]239 es geht dir ab. Und du
hast's nicht haben können – um meinetwillen. Ich begreife dies
alles nun so gut . . . Du siehst ganz elend aus . . . Du mußt
wieder diese Freiheit haben.«

		»Aber Fee, Liebling – ich habe längst darauf vergessen.«

		Nun, da die Bande fielen, war mir die Sehnsucht nach meinem
alten Jägerleben in der Tat schal geworden.

		»Lüg mir nicht,« drohte Fee, »ich will es, hörst du?«

		»Und du?«

		»Ich werde auf dich warten, irgendwo. Dann kommst du wieder mit
mir hinunter, nicht wahr – stark, frisch, heiter . . . Und wir
wollen wieder glücklich sein.«

		»Das geht nicht, Fee. Ich kann nicht. Ich bleibe bei dir.«

		»Tu mir's zulieb. Du hast für mich entbehrt. Und ich will gerne
und geduldig deiner harren, wenn du mir nicht bis in den Winter in
diesen Klippen bleibst. Du mußt, Geliebter – denk', wenn wir uns
dann wiedersehen!«

		Sie wob sich mir in die Arme und flüsterte mir Seufzer ins Ohr
und hing an meinen Lippen wie ein trunkener Schmetterling. All die
weichen, milden Gewalten, die mich einst in jene Treibhausüppigkeit
gebannt, sollten mich jetzt in das Land meiner Sehnsucht schicken.
Und schließlich gab ich nach, obwohl mir jetzt schon gar nichts
mehr lag am ganzen Hochmoor und all seinem Wilde. Konnte diese Gier
nur dann gestillt werden, wenn ich gleichzeitig Fee mied, so mochte
sie ewig ungestillt bleiben. Doch sagte ich zu – ihr zu willfahren
natürlich. Im stillen aber nahm ich mir vor, unter irgendeinem
Vorwand auf dem nächsten Dampfer der Geliebten nachzueilen. Mochten
die schönen [bookmark: page240]240 Norwegerinnen nach Belieben darüber denken – Fee
mußte es mir verzeihen.

		Unser strammes Dampferchen weilte diesmal nicht lange vor der
kleinen Fjordstadt. Es war das düstere Nestchen, das ich vor kaum
einer Woche auf Fees Wunsch besucht. Wie hätte sich unser Freund
aus dem Busch – er war uns in Hammerfest untreu geworden –
gewundert, wäre er Zeuge dieser meiner zweiten Landung gewesen!

		Fees Battisttüchlein wehte noch lange den finsteren Fjord
hinaus. Und wir winkten und riefen, bis der kleine Dampfer und sein
lichter Abschiedsgruß im Abendnebel verschwanden.

		Grau war es in mir, weh und kalt: wie diese unbehagliche
Herbstdämmerung. Ich haßte den Fjord und mein neues Reiseziel.
Immer wieder weckte ich in mir die Empfindungen jenes Schmiegens
und Schmeichelns, das mich noch in letzter Stunde beglückte. Als
könnte meine Seele ihre Augen schließen und im Tiefsten einem
Verklingen nachlauschen. Oder das trunkene Lied sich vorsummen,
dessen Weise uns oft in Seligkeit emporgetragen . . . Es war die
erste Trennung, seit wir uns gefunden. Und ich hatte sie
verschuldet . . .

		Nun war ich allein mit den beiden Nordinnen und meinem neuen
Gastfreunde. Er hatte die Damen am Strande erwartet und schüttelte
mir herzlich die Hand, als die Schwester mich ohne viel Umstände
als werten Reisegefährten und zukünftigen Hausgenossen
vorstellte.

		* * *

		Diese Jarlssöhne tragen eine Innigkeit in sich, die dem
Kaminfeuer gleicht. Das strahlt hinein und hinaus, [bookmark: page241]241 weit mehr als
eine freie Flamme. Man rückt gerne dicht heran an diese Glut und
schaut nachdenklich hinein in ihr Glosen und Knacken – man rückt
gerne dicht heran, weil es erst dann recht warm wird und
traulich.

		Wieder war ich einem Vorsatze untreu geworden. Graue Nebel
brauten draußen im Fjord und den fernen Schären, der Sturm fegte
über das Hochland wie Odhinsritt, die Birken hatten all ihr Gold
verstreut, und auf der Wacholderbeere saß stumpfblauer Reif. Und
immer noch saß ich an meinem neuen Kamin und konnte mich nicht
sattschauen an all der Glut, mich nicht sattwärmen an diesen
Flammen.

		Fee hatte mir wiederholt geschrieben. Ich solle doch bleiben und
mich gründlich erholen – es sei für ihr Glück, und das möge ich
bedenken. Man hört zu gerne solche Gründe, wenn sie den eigenen
Wünschen entgegenkommen; und dann erscheinen sie doppelt triftig.
So schrieb ich ihr denn, ich bliebe noch einige Tage, bis zum
nächsten Dampfer, da sie solches wünsche. Und schrieb ihr, wie es
hier oben sei, und welche Entbehrungen ich da litte, und wie ich
mich sehnte nach Licht und Sonne und nach Palmennächten. Das alles
schrieb ich ihr und noch mehr – und blieb. Nun ging es schon in die
vierte Woche.

		Mit Magnus Swantesson, meinem neuen Freunde, hatte ich oft
gejagt, hoch oben in den Mooren: Elch und Bär und Luchs und den
Fjellfraß, Haselhühner und den nordischen Birkhahn. Es waren große
Stunden gewesen: Stunden unbändiger Kraft und Lust, ein Beten und
Opfern zu Urgewalten, ein Leben, jäh und rauh wie der Sturm, der
uns entgegenheulte. Längst vergessene Dinge bemächtigen sich wieder
jubelnd des Bewußtseins: die Sehnen strafften sich, wildes Begehren
[bookmark: page242]242
hämmerte in den Schläfen; oft war mir's, als sollt' ich, nimmer
mächtig meiner selbst, ins Heidekraut sinken, schluchzend,
verzückt. Diese ungefesselte Natur war mir zum Weibe geworden, vor
dem ich bebend stand, unfähig jeder Beherrschung.

		Und Magnus Swantesson selbst – welch ein Herrlicher war das!
Alles war ihm offenbar – das Tiefe in diesem ursprünglichen Leben,
dessen Segen und Bedeutung. Wenn wir der Elchmeute nachstürmten,
Schulter an Schulter, durch junges Birkicht und Heidemoor; wenn wir
auf den jauchzenden Hals des Rüden zurannten, der uns den gebaumten
Luchs verriet; wenn wir in erschütternd schöner Einsamkeit Rast
hielten, die hechelnden Hunde neben uns im Heidekraut, wir selbst
erschöpft bis zum Äußersten: dann konnte ich mich hineinträumen in
solch ein Leben ohne Ende und Besinnung, dann war mir Magnus mehr
als alles, was ich bisher besessen. Wenn nach harter Arbeit einmal
die Beute vor uns lag, dann reichten wir uns oft stumm und immer
neidlos die Hände, und Magnus Swantessons Blick strahlte still und
feierlich, als rauschte ein gewaltig Lied durch meine
Seele . . .

		Und doch tat sich dann in mir eine Wunde auf, ein kleines,
heißes Mal; da sickerte es warm hervor mit jedem Schlag des
wogenden Herzens, mein Genuß hob an, mich zu schmerzen, etwas
Weiches, Lindes schmiegte sich an meinen Hals, in so festem
Umschlingen, daß ich tief Atem holen mußte . . .

		Gar manchen Tag verbrachten wir daheim, wenn es der Sturm droben
allzu arg trieb. Da sanken dann jene langen, stillen Herbstabende
herein, da wir alle um den Kamin saßen, in der behaglichen Stube,
deren Zeichen der Birkenast war. Breite, gemächliche [bookmark: page243]243 Lehnstühle
wurden an die Glut geschoben; die Frauen neigten sich über eine
Arbeit oder ein Buch; Magnus erzählte von argen Fahrten und
sonderbaren Bräuchen, von seinem Volke, seiner Sippe, von alten
Sagen und Liedern . . . Wenn er so dasaß im mächtigen Armsessel,
immerzu in sein elchledern Jägerwams gewandet, ein Mann, an dem
alles Kraft schien und Trieb: dann war er ein Jarl, wie er nur in
der Dichtung lebt – Adelsmensch wie kein zweiter. Nicht selten war
es auch Hanna, meines Jarls Schwester, die von seltsamen Dingen
Kunde gab, Dingen, wie sie nur im hellseherischen Norden bewußt
werden. Oder sie setzte sich an den Flügel, ein altes, etwas
heiseres Instrument, und sang mit einer weiten, tiefen Stimme,
unter welcher der klapperige Ton des Klaviers verschwand. Grieg
war's, immer Grieg; schleppende, grüblerische Weisen, wilde
Beschwörungen, sinnliche Wünsche, flackernde Geständnisse. Sang sie
den »Herbststurm«, so war's, als brausten draußen Tann und Heide
mit, als wär' sie eine wilde Hirtin, die vom Berge Lust und Weh
ihrer Verlassenheit ins Land schreit . . . Und dann loderte sie
wieder im brünstigen Verlangen des Griegschen Liebesliedes, dieses
Sanges, der voll ist von hochbrandendem Atem, von grollender,
hilfloser Hingebung. Doch keines sang sie hinreißender als jenes
wundersame Kahnidyll und die aufglühende Verheißung:

		»Warte nur, zu Sankte Hans

Gibt es Hochzeit mit Spiel und Tanz,

Geigen in Hülle und Fülle!

Wo – wo – wille . . .«

		Und ließ sie dann die Finger von den Tasten gleiten, wandte sie
sich zu uns: dann traf mich oft ihr stahlgrauer, ruhiger Blick,
bohrte sich in meinen, schien [bookmark: page244]244 bannen und heischen zu
wollen. Es war mehr Leidenschaft in dieser Stille als im
südlichsten Glanze oder in jenem schweren, feuchten Blick, der
manchen Frauen eignet . . .

		Wieder schrieb Fee. Sie fühle sich ganz wohl, doch sehne sie
sich nach Wärme und Licht. Es war ein ganz kurzes, hastiges
Briefchen. Aber ein langer Bericht hätte mich nicht rascher zur
Besinnung gebracht. Mit dem nächsten Dampfer fuhr ich – nun gab es
kein Zaudern mehr.

		Der nächste Morgen fand uns in der kleinen Fjordstadt, Hanna
Swantesson und mich. Ich wollte mich nach der Abfahrt des nächsten
Dampfers erkundigen, sollte er mich auch nur bis Christiania
bringen. War ich nur wieder einmal unterwegs, so sollte mir wohl
leichter ums Herz werden.

		Morgen schon mit dem frühesten käme ein Schiff, wurde ich
belehrt. Hanna Swantesson hörte die Auskunft und sah wie
gleichgültig den Fjord hinunter. Dann wanderten wir langsam den Weg
bis Jarlsheim hinauf. Es waren etwa zwei Stunden bis dahin, auch
drei, wenn der Schritt zögerte, wie der Hannas.

		Ein Weilchen ringt sich die Straße in der Felsenflanke des
Fjords zur Höhe. Tief unten stauten die grauen Wasser und trugen
kleine Fischerboote hinein zur düsteren Stadt und schürften
ungeduldig ihren Leib an den schartigen Riffen. Und weiter draußen,
hinter den Schären, dort war die große See. Sie brüllte durch den
Herbstnebel herauf, preßte lauernden Maelstrom zwischen den Klippen
durch, sog das Fjordwasser an sich und spie es wieder
landwärts.

		Der Weg wand sich über die äußerste Zinne der schroffen
Felsmauer. Da blieb Hanna Swantesson [bookmark: page245]245 stehen und faßte meinen
Arm. Hochaufgerichtet, stolz, königlich und kühl wie der Morgen –
so stand sie und schaute in die brauenden Dämpfe hinab, unter denen
die Brandung heulte. Dann streckte sie ihre Hand aus, nicht weich
und lieblich, wie die, so jenseits dieser Fluten mein harrte –
herrisch war ihre Gebärde, herrisch, bändigend, hart wie ihr grauer
Blick.

		»Da! . . .«

		Wahrhaftig, es war schön.

		Ein Windstoß zerrte ungestüm an den schweren Falten des Nebels.
Sie rollten zur Seite: und da hing die Sonne, blutrot hinter
rastlosen Schleierwellen. Dort aber, wo die Felsrippe ins Naß
taucht, an der Wendung des Berges –, dort brauste es wie in
sinnenloser Begeisterung, wie ein ungeheurer Chor von
Überwindern.

		Und doch war sie selbst noch schöner als ihr Königreich.
Entzückt trat ich zur Seite. Wie hätte ich Künstler sein mögen in
diesem Augenblick, dieses Bild in Unvergänglichkeit zu schaffen!
Immer noch wies sie in die sonnigen Nebel hinaus, hochaufgereckt,
erstarrt inmitten dieses Wogens und Wallens: als deutete sie nach
einer fernen Küste der Seligen, die nun plötzlich aus Branden und
Brauen auftauchen mußte.

		Nach einer Küste der Seligen . . .

		Dann sah ich jenes klare, friedsame Gestade, wo sich ein stilles
Meer so beschwichtigend an Riff und Düne hinaufschmiegt, wo reine
Farben glühen und Palmfächer sich andächtig neigen: wo sie so gerne
Leben trank, sie, die das einzig Wehende, Schwanke war in dieser
sonnigen Ruhe . . .

		Hanna Swantesson wandte sich plötzlich nach mir um. [bookmark: page246]246

		Ihr Stolz schien verloschen, ihre Stimme zitterte, als hätte ihr
Klang nie Wolken gescheucht, nie die Sonne befreit.

		»Ich weiß, Sie müssen scheiden. Sonst hätt' ich gesagt: bleiben
Sie!«

		Ich frug nicht nach dem Grunde. Langsam wanderten wir
landein.

		»Sie waren Magnus solch ein guter Freund. Er hat keinen. Ich
wollte, Sie blieben ihm erhalten.«

		»Ich war gewiß nicht zum letzten Male hier . . .«

		»Vielleicht tragen Sie von uns Dinge in die Welt hinaus, die Sie
wieder zurücktreiben. Vielleicht können Sie manches nicht
vergessen . . . Wir werden Sie missen. Mit Ihnen entflieht uns
vieles. Und wenn Sie dann je Sehnsucht empfinden nach Ihren
nordischen Freunden – dann kommen Sie, nicht wahr? Frei wie die
Sturmmöwe . . .«

		»Sicherlich –«

		»Versprechen Sie es mir.« Sie hielt mir die Hand hin. Aber den
Blick wandte sie weg.

		»Ja, das verspreche ich, Hanna.«

		Sie erwiderte meinen Händedruck fast leidenschaftlich.

		»Gut so. Und dann jagen Sie wieder mit Magnus in den Bergen,
leben wieder Ihre Freiheit, genesen wieder –«

		Ich ließ sie nicht weiter kommen.

		»– und Sie singen mir wieder den lieben, heidnischen Grieg – das
Kahnlied: Warte nur, zu Sankte Hans . . .«

		»Ja, dann – dann singe ich es wieder: Geigen in Hülle und
Fülle . . .« [bookmark: page247]247

		* * *

		Es bleibt nicht viel zu erzählen.

		Im Frühzwielicht des nächsten Tages schnaufte mein kleiner
Küstendampfer den Fjord hinaus. Magnus und Hanna hatten mir Geleit
gegeben; Magnus schiffte sich sogar mit ein. Erst in Christiania
schieden wir – kurz und herzlich, wie es Freunden ziemt. Er sah mir
fest in die Augen; dann sagte er, schweren Tones: »Komm wieder!«
Und er ging.

		In Paris traf ich Fee. Hier hatte schon der Vorwinter Einzug
gehalten: die Champs Elysées kahl und verödet, das Pflaster
schlüpfrig, die Saison im Auffluten.

		Meine arme Fee war blaß wie ein Lilienblatt und hüstelte leise
vor sich hin. Aber sie freute sich innig meiner frischen
Rüstigkeit; sie frug nach tausenderlei und hörte gierig meinem
Berichte zu. Ich verschwieg ihr nichts – auch nicht jene Stunde
überm Fjorde.

		»Die wäre so für dich,« lächelte Fee, »ich habe es mir gleich
gedacht.«

		Und dann schlang sie wieder ihre schleierweichen Arme um meinen
Nacken und spann mich ein in jenen leisen, sanften Bann, der mich
alles übrige zu entbehren gelehrt. Ihre kühlen Finger glitten mir
durchs Haar, fast unfühlbare Küsse rieselten auf meine Lippen
herab.

		»Nun hast du ausgetobt, du wilder Jäger – nun bist du wieder
mein; ganz mein für lange Zeit. Sie soll nichts von dir haben, jene
graue, kalte Frau da oben. Komm, laß uns ziehen! Es ist hier so
kalt, als wenn du diese Hanna mitgebracht hättest . . .«

		Wir kamen nur bis Malta. Der armen Fee hatte die Seereise gar
nicht wohlgetan. Wir waren zu hastig in den Süden hineingefahren.
Malta gefiel ihr – und [bookmark: page248]248 so nisteten wir uns vorläufig auf diesem wonnigen
Eiland fest.

		Es kamen Tage voll der schmerzlichen Schönheit. Fee saß auf
sonniger Terrasse und lächelte in das Mittagsmeer hinab und spielte
mit den Blumen, die ich ihr täglich brachte; oder sie sah nach dem
geschmeidigen Spiel der Möwen, die sich kichernd und blinkend über
der sattblauen Flut wiegten; oder ich las ihr vor, Worte, wie sie
nur unter solchen Himmeln klingen: Nietzsche . . .

		Und dann pflegte sie sich wohlig zu dehnen in ihrem Lehnsessel
und lachte leise auf, wenn irgend etwas sie an unsere
Nordlandsfahrt gemahnte.

		»Du, hier ist's doch besser, nicht? Denk' nur an diese
Steinmenschen und diese Frauen mit grauen Augen« – das galt mir –
»und diesen Tranduft. Oh, hier ist's schön! . . . Aber wir müssen
doch noch hinunter in diesem Jahr – Weihnacht feiern. Ich bin schon
wieder ganz wohl.«

		Sie schien sich wirklich erholt zu haben unter ihrem geliebten
Südhimmel, zwischen Zypressen und Orangenbäumen. In ihre Wangen
trat oft schüchternes Rot, ihre Augen glänzten ganz unternehmend in
die Welt hinaus.

		Schon rüsteten wir zum Weiterflug.

		Da schoben sich eines Tages bange Wolken vor die Sonne, ein
dumpfes Murmeln lief über die See, die Wogen wurden schwarz. Und
wenige Stunden später fegte ein bitterkalter Orkan über unser
Eiland, daß die Zypressen ihre Scheitel fast zur Erde bogen und die
Flut bis zur Terrasse heraufsprang.

		Fee lauschte anfänglich entzückt dieser ungeheuren [bookmark: page249]249 Empörung.
Aber bald klagte sie über Kälte, Fieber rüttelte an ihren zarten
Gliedern, der Husten klang bösartig.

		»Es ist nur ein dummer Anfall,« tröstete sie mich; »das ist
vorbei; wenn's nur wieder hell wird und warm.

		In aber vierundzwanzig Stunden rang sie mit dem Tod.

		Es war nicht einmal ein rechtes Ringen. Der Gott kam still, wie
auf behutsamen Zehenspitzen, er küßte sie vorsichtig auf die Stirn,
ein gütiger Arzt, kein Räuber. Und sie sank aus meinen Armen, in
deren Schutz sie sich scheu geduckt hatte, an seine Brust: dem
Blumenblatte gleich, das ohne Klage, doch zögernd sich vom Kelche
löst, ins gruftkühle Moos zu taumeln.

		»Wir müssen hinunter, du,« lispelte sie, wie aus goldigen
Träumen lächelnd, »komm, es ist Zeit . . . Es wird Winter hier
oben . . . Und diesen grauen Frauen – denen gönne ich dich
nicht . . . Komm, du . . .«

		Dann war's, als schwände sie zusammen. Wie ein schlaffer
Schleier, den die belebende Brise verläßt.

		Hell und freundlich lag sie zwischen Blumen und rotem
Kerzenschein; eine tiefe Sehnsucht um die Lippen, auf der Stirn
einen leisen Trotz gegen alles, was hart war und kalt.

		Vor dem Fenster wiegten schwarze Zypressenzweige; jenseits des
Gartens lag das Meer, feierlich, eratmend. Schweres Gewölk hetzte
dem Sturme nach, mitunter durfte der Mond meiner Toten Antlitz
schauen . . .

		* * *

		Mein Freund starrte mit heißen Augen vor sich hin.

		»Ich genas nach fünf Monaten – oder einem Jahre,« [bookmark: page250]250 sagte er
tonlos, »ich weiß es kaum mehr. Fluch meinen Ärzten. Ein unerhörtes
Gotteswunder muß ihnen beigestanden haben. Ich kann nicht glauben,
daß meine Hand gezittert hat . . . Das war mein letzter Schuß.

		Nun wissen Sie's . . .«
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